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  Personen


  


  


  Richard Rosenberg – Hat im Frühjahr 1933 gerade sein Abitur gemacht und kann aufgrund der neuen Gesetzgebung der NSDAP seinen Berufswunsch, Lehrer zu werden nicht in die Tat umsetzen. Bei einem Unfall lernt er Heinrich kennen und verliebt sich in ihn. Dies und die Tatsache, dass die neuen Machthaber Juden gegenüber feindselig eingestellt sind, verwirren ihn, stellen sein bisheriges Leben vollkommen auf den Kopf.


  


  Heinrich von Wiesbach – Nachdem seine Beziehung zu einem Mann in seiner Heimatstadt Berlin seinem Vater zu Ohren gekommen ist, veranlasst dieser, dass sein Sohn in die Nähe von Mainz kommt und der SA beitreten muss, damit er auf den ‚rechten Weg’ zurückfindet. Heinrich fühlt sich in der neuen Umgebung nicht wohl und hadert mit seinem Schicksal. Bei einem Unfall lernt er Richard kennen. Anfangs kämpft er gegen seine Gefühle an, allerdings ohne Erfolg.


  


  Siegfried – Ein fanatischer SA-Mann, dem Heinrich von Anfang an suspekt ist und der keinen Versuch auslässt, Heinrich das Leben schwer zu machen. Als er herausbekommt, dass Heinrich Kontakt zu Juden hat und ihnen zur Flucht verhelfen will, versucht er den Fluchtversuch zu vereiteln.


  


  Silke Rosenberg – Richards ältere Schwester. Als sie Heinrich kennen lernt, hegt sie Gefühle für ihn und glaubt diese auch erwidert. Unfreiwillig wird sie Zeugin, als ihr Bruder und Heinrich beim Baden im Rhein sich küssen. Anfangs geschockt und verletzt, arrangiert sie sich schließlich mit dem Umstand und wird für Richard zur Zuhörerin und Beraterin in der verworrenen Situation.


  


  Samuel Rosenberg – Richards älterer Bruder und ein Feind aller Nazis. Er misstraut Heinrich, da er in ihm einen Mann vermutet, der seiner Schwester gefallen könnte. Diese sollte seiner Meinung nach einen Juden ehelichen. Die Geschwister und Heinrich verheimlichen vor ihm, dass Heinrich Angehöriger der SA ist.


  


  Zurück zu den Anfängen


  


  „Richard, du hättest wirklich mitkommen sollen. Die Atmosphäre in der Stadt ist unglaublich. Es pulsiert geradezu. Wo steckst du eigentlich?“
Silke hatte gerade die Wohnungstür geschlossen und ihre Einkäufe im Flur abgestellt, als sie nach ihrem Bruder rief. Sie hing ihren Mantel an die Garderobe und betrat das Wohnzimmer. Richard stand am Fenster und sah hinaus. Der alte Dielenboden knarrte, als er vorsichtig das Gewicht von seinem kranken Bein auf das gesunde verlagerte. Sie konnte ihm ohne Probleme ansehen, was in ihm vorging. Der Schmerz und die Erinnerungen zeichneten sich in den Linien seines Gesichtes nach, spiegelten sich in den Augen, lagen in den Ringen darunter.
„Vielleicht das nächste Mal“, murmelte Richard in den Vorhang. Er konnte hören, wie Silke zurück in den Flur ging. Die Geräusche von sich öffnenden Schranktüren, Schubladen, die betätigt wurden, verrieten ihm, dass sie damit beschäftigt war, die Einkäufe zu verstauen. Er blinzelte in die Sonne, die durch die Gardinen gefiltert in den Raum schien. Es fühlte sich fremd an für ihn, wieder hier in Mainz zu sein. Sich wieder in Deutschland aufzuhalten. In dem Land, das er mit seiner Schwester vor über 13 Jahren als Geächtete verlassen hatte. In einer Nacht- und Nebelaktion geflüchtet. Alles zurückgelassen, was ihre Welt ausgemacht hatte. Was ihm alles bedeutet hatte. Er versuchte das beklemmende Gefühl abzuschütteln, aber es ließ sich nicht vertreiben. Langsam humpelte er zum Sideboard. Der Schmerz in seinem Bein war ihm vertraut geworden über die Jahre hinweg. Er hasste und liebte ihn. War er doch ein Garant dafür, dass er nichts vergaß. Dass die Erinnerung lebendig blieb. Vor dem Sideboard blieb er stehen und betrachtete das alte Foto. Das Bild war verblasst und der Rahmen wies Beschädigungen auf. Mit den Fingerspitzen fuhr er über das kalte Glas, fühlte die Beschädigungen an der Oberfläche. Es war nicht viel, was den Geschwistern nach ihrer Flucht vor den Nazis aus Deutschland geblieben war. Wenige Erinnerungsstücke aus ihrem damaligen Leben konnten sie noch ihr Eigen nennen. Das alte Foto hätte Richard mit seinem Leben verteidigt, wenn es nötig gewesen wäre. Kaum etwas war ihm geblieben von damals – von dem Schmerz in seinem Bein abgesehen. Er nahm das Bild in die Hand und ließ sich schwer in den Sessel fallen. Wiederum fuhr er über das Glas, so als versuchte er das Gesicht darunter zu berühren. Er schluckte, drehte das Gesicht in die Sonne und schloss die Augen. Die Wärme auf seiner Haut verstärkte die Erinnerungen.
„Hör auf zu grübeln.“ Er griff fester um das Foto, als Silke es ihm aus der Hand nehmen wollte. „Es wäre nicht in Heinrichs Sinn gewesen, dass du dich quälst.“
Silke legte ihrem Bruder die Hand auf die Schulter und nahm auf der Armlehne Platz. „Ich habe dir einen Kaffee gemacht. Den kannst du bestimmt gut gebrauchen. Du siehst müde aus.“
„Danke.“ Richard griff nach der Tasse und stellte das Bild auf den Tisch. Die wärmende Flüssigkeit lief seine Kehle hinunter. „Ich weiß, dass du es gut meinst, Silke. Aber ich brauche noch etwas Zeit. In England und Palästina war alles weit weg gewesen. Hier kommt es mir so vor, als ob die Vergangenheit mich wieder einholt.“
„Ich kann mir vorstellen, dass es schwierig für dich ist. Aber du bist zu jung, um den Rest deines Lebens zu trauern. Das hätte Heinrich nicht gewollt.“
Er spürte, wie die Armlehne in ihre ursprüngliche Form zurückkam, als seine Schwester sich erhob. Der Boden unter ihren Füßen untermalte ihre Schritte, als sie zurück in die Küche ging. Mit der Tasse in der Hand und dem Foto im Blick lehnte er sich zurück. Ließ die Erinnerungen zu. Erinnerungen an das Jahr 1933. An die Angst vor dem Neuen und vor der Bedrohung. Dinge, die damals sein Leben komplett umgekrempelt hatten. Aber auch die Erinnerungen an seine Liebe, die er empfunden hatte. Die er bekommen hatte. Die Sonne im Gesicht glaubte er fast, den Fluss riechen zu können. Das sonore Brummen der Schiffsdiesel zu hören. Vor seinem geistigen Auge bauten sich Szenen auf. Der Altrheinarm mit seinem Bestand an alten Trauerweiden, deren Äste teilweise bis an die Wasseroberfläche reichten. Das Versteck, in dem Heinrich und er sich getroffen hatten. Der einzige Platz, wo es ihnen vergönnt gewesen war, unbeschwerte Stunden zu verbringen. Bedächtig stellte er die Tasse auf den Tisch und sah auf das Foto.
„Du fehlst mir so unendlich. Werde ich es jemals hier ohne dich schaffen?“ Er legte den Kopf gegen die Rückenlehne, ließ sich von den wärmenden Sonnenstrahlen mitnehmen. Zurück in seine Vergangenheit.


  


  


  Die Welt verändert sich


  


  Es war ungewöhnlich warm an diesem Frühlingstag im Mai 1933. Richard betrachtete sich in dem milchigen Spiegel, der in dem kleinen Bad an der Wand hing. Seine blonden Haare standen ihm vom Kopf ab. Er befeuchtete die Hände und versuchte sie zu bändigen.

  „Ich hätte mich von Mutter nicht dazu überreden lassen sollen, zum Friseur zu gehen. Das Abitur hätte ich auch so bestanden.“ Mit einem Kopfschütteln gab er den Versuch auf, die Haare dazu zu bringen, liegen zu bleiben. Er öffnete die Badezimmertür und ging in den Flur. Von unten hörte er seine Mutter, die damit beschäftigt war, das Essen vorzubereiten. Der Duft von gebratenen Zwiebeln stieg ihm in die Nase. Er würde sich beeilen müssen, wenn er rechtzeitig zum Mittagessen wieder zurück sein wollte. Mit schnellen Schritten ging er in sein Zimmer, um die Schuhe anzuziehen. Als er aus dem Fenster sah, fiel sein Blick auf seine Schwester. Silke stand im Garten in der Sonne und bepflanzte einen Blumentopf mit frischen, rot blühenden Blumen. Die kleinen Blütenköpfe schienen in dem Licht zu leuchten.
„Silke, leihst du mir dein Fahrrad?“ Er hatte das Fenster geöffnet und rief zu ihr hinunter. „Ich würde das Mittagessen ungern verpassen.“
Seine Schwester drehte sich zu ihm um und blinzelte in die Sonne. „Was bekomme ich dafür?“
„Du darfst das Buch, das ich mir heute hole, dann auch mal lesen.“
„Abgemacht.“ Sie lächelte ihm zu. Ihr war klar, dass das für ihn ein hoher Lohn war. Richard liebte Bücher und gab sie ungern aus den Händen.
„Du solltest den Jungen ruhig mal laufen lassen.“ Samuel, der älteste der drei Geschwister, kam aus dem Schuppen. „Dann vergisst er vielleicht seine Spinnereien und macht das, was Vater für ihn vorgesehen hatte.“
„Du weißt genauso gut wie ich, dass Vater seine Meinung geändert hätte, was Richards beruflichen Werdegang anbelangt, wenn er seine Entwicklung mitbekommen hätte.“ Sie betrachtete ihren Bruder und verglich die beiden im Geist miteinander. Es war fast nicht zu glauben, dass sie verwandt waren, geschweige denn Brüder sein sollten. Samuel war groß, dunkelhaarig und eine stattliche Erscheinung. Sein Körper war muskulös. Die dunklen Augen blickten neugierig, aber auch angriffslustig in die Welt. Richard, fast einen Kopf kleiner als sein älterer Bruder, war blond, hatte blaue Augen und im ganzen ein geistiger, feingliedriger Mensch. „Er wäre eine Fehlbesetzung in der Buchhaltung des Weinguts. Es ist besser für ihn, wenn er etwas anderes macht.“
„Ich sehe das anders. Es war Vaters letzter Wille.“ Samuel stand dicht bei ihr. Sie konnte seine Autorität fast körperlich spüren. Die dunklen Augen funkelten. „Aber, wer weiß? Es würde mich nicht wundern, wenn wir uns bald generell keine Gedanken mehr um so was wie Berufswahl machen müssen. Wenn das mit dem braunen Pack so weitergeht, dann können wir uns warm anziehen.“
„Ich glaube, da siehst du zu schwarz. Wir Juden tun doch niemandem was.“ Immer, wenn Samuel von diesem Thema anfing, kroch ihr die Angst durch den Körper und jedes Mal versuchte sie seine Worte zu entkräften. Sie hatten alle die Gerüchte gehört, dass Juden in den Großstädten angeblich unter Repressalien litten. Aber die Nachbarn hier waren nach wie vor freundlich, wenn auch zurückhaltend. Die Zurückhaltung der Menschen ihnen gegenüber war für die Familie Rosenberg nichts Neues. Sie hatten sich im Laufe der Zeit daran gewöhnt. Silke hoffte inständig, dass die Gerüchte, die sie gehört hatte, wirklich nur Gerüchte waren. Schließlich war ja bekannt, dass es jetzt mit Deutschland aufwärts gehen sollte, und in den Großstädten wurde gerne übertrieben. „Das wird doch alles nicht so heiß gegessen, wie es gekocht wird.“ Ihre Unsicherheit tapfer weglächelnd, sah sie zu ihm hinüber.
„Du bist genauso ein Träumer wie unser kleiner Bruder.“ Samuel sah sie tadelnd an. Als Ältestem oblag ihm die Aufgabe, die Familie zu leiten. Sein Vater hatte ihn am Sterbebett eindringlich darum gebeten. Auch wenn die heimliche Leitung der Familie doch bei seiner Mutter lag. Er ließ seinen Blick über seine Schwester wandern. Sie waren nur zwei Jahre auseinander. Richard war das Nesthäkchen. Zwischen den beiden Brüdern lag ein Altersunterschied von sieben Jahren. Er hatte immer das Gefühl, dass Silke eine Mischung zwischen ihnen war. Ihre dunklen, lockigen Haare waren widerspenstig, was gut zu ihrem Wesen passte. Die blauen Augen glichen denen des jüngeren Bruders. Sie mochte die Natur und arbeitete gerne im Freien. Selbst die harte Arbeit in den Weinbergen war ihr nicht zu schwer. Aber genauso liebte sie Bücher. In Samuels Augen ein unnützer Zeitvertreib. Er beschäftige sich lieber mit der Wirklichkeit, als in alten Texten zu versinken und die Realität, die sich gerade in diesem Land ausbreitete, trieb ihm einen eiskalten Schauer durch den gesamten Körper. Er wusste, dass es seiner Schwester genauso ging. „Vergiss deine Blumen nicht zu gießen, wenn du sie eingepflanzt hast. Nicht dass sie gleich wieder eingehen.“ Sein Blick wurde eine Spur milder.
„Danke für den Hinweis. Aber ich brauche keinen Mann, der mir sagt, wie ich mit Pflanzen umzugehen habe.“ Silkes Augen blitzten kampflustig auf.
„Es ist wirklich nett von dir, dass du mir das Fahrrad leihst.“ Richard kam mit eiligen Schritten aus dem Haus und blieb bei seinen Geschwistern stehen. „Soll ich noch was für dich mitbringen?“ Er sah zu Samuel hinauf.
„Ja, das kannst du.“ Dieser blickte seine Schwester angriffslustig an. „Versuch mal, ob du einen Mann für diese Person findest. Sie wird langsam aufsässig. Die muss unter die Haube.“
Richard sah von einem zum anderen. Er war sich, wie sooft, unsicher, ob die kleinen Zankereien zwischen ihnen Spaß oder Ernst waren.
„Du wirst den Teufel tun.“ Silke hatte die Hände in die Seiten gestemmt und erwiderte den Blick ihres älteren Bruders, obwohl ihre Worte an Richards Adresse gingen. „Ich suche mir meinen Mann schon selbst aus.“
„Macht das mal unter euch aus. Ich muss los, sonst findet das Mittagessen doch noch ohne mich statt.“ Er beeilte sich aus der Gefahrenzone zu kommen und ging zum Schuppen, in dem das Fahrrad stand. In seinem Rücken hörte er, dass die beiden ihre Diskussion fortsetzten. Er griff nach dem Rad, stieg auf und trat beherzt in die Pedale.


  


  ***


  


  Richard genoss die schnelle Fahrt mit dem Fahrrad hinunter an den Fluss. Der Wind zerrte an seinen Haaren und seiner Kleidung. Mit Wehmut dachte er daran, dass er nachher den Weg bergauf musste. Es war ihm klar, dass er nass geschwitzt sein würde, wenn er wieder zu Hause ankam. Aber es war ihm egal. Er hätte keine Minute länger warten wollen, bis er die neuen Worte in seinen Händen halten und sie lesen konnte. Wenn er rechtzeitig zurück war, blieb ihm vielleicht noch Zeit, einen Blick in das Buch zu werfen, bevor er zum Mittagessen gehen würde. Er hing seinen Gedanken nach, während er dem Weg hinab folgte. Eine Woche Bedenkzeit hatte er sich bei Samuel ergattert. Eine Woche Zeit, um sich klar zu werden, was er wollte. Er wusste, dass es der letzte Wunsch seines Vaters gewesen war, dass sie zusammen die Leitung des kleinen Familienbetriebs übernahmen. Aber stupide Bürotätigkeit war ihm ein Gräuel. Am liebsten wäre er an eine Schule oder Universität gegangen und hätte Sprachen und Geschichte unterrichtet. Mit anderen Menschen zusammenarbeiten, Wissen vermitteln, das war sein Ding. Aber, seitdem die neuen Machthaber das Sagen hatten, war es Juden untersagt, als Beamte oder im Lehramt tätig zu werden. Am 7. April war das Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums eingesetzt worden. Damit hatten die Nationalsozialisten die für sie notwendige Rechtsgrundlage geschaffen, um unter anderem jüdische Lehrer entlassen zu können. Zur Steigerung gab es seit dem 23. April das Gesetz gegen die Überfüllung der deutschen Schulen und Hochschule. Es beinhaltete unter anderem eine konkrete Quote für deutsche Nichtarier, die an eine Hochschule wollten. Ihr Anteil durfte 1,5 Prozent aller Neuaufnahmen nicht überschreiten. Somit war Richards Berufswunsch Lehrer zu werden in weite Ferne gerückt. Fast unerreichbar. Kurzfristig schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, das Land zu verlassen. Er schob ihn so schnell, wie er gekommen war, wieder hinaus. Seine Heimat verlassen? Eine unmögliche Vorstellung für ihn. Er liebte dieses Land. Die Weinberge, die sich im Herbst in schillernden Rottönen einfärbten, die alten Flussarme, in denen man schwimmen konnte und an deren Ufern riesige alte Trauerweiden standen. Wenn man sich im Sommer unter diese Bäume legte und in den Himmel blickte, zeichnete das Licht wunderschöne Bilder. Und dann war da ja auch noch Julia. Die süße Jüdin aus der Nachbarschaft. Er spürte ein sanftes Kribbeln der Kopfhaut, wenn sie sich per Zufall begegneten. Ob das bereits Liebe sein konnte? Er nahm sich vor, mal mit Silke darüber zu reden. Seine Schwester würde ihm bestimmt einen Rat geben können. Beflügelt von dem Gedanken beschleunigte er sein Tempo und schnitt die Kurve gekonnt an.


  


  ***


  


  Heinrich fuhr mit dem Wagen durch die engen Straßen der kleinen Ortschaft. Er war immer noch wütend auf seinen Vater. Dass dieser seine Beziehungen hatte spielen lassen, damit sein Filius aus Berlin wegkam, war für ihn die größte Strafe gewesen. Es war ihm nicht genug gewesen, Heinrich aus seinem Freundeskreis zu entfernen. Nein – er musste ihn auch noch fernab der Heimat in ein kleines Nest schicken, wo er seine Zeit als Fahrer für die SA verbrachte. Ausgerechnet die SA! Heinrich hatte sich nie viel mit Politik beschäftigt. Es gab andere Dinge, die für ihn wichtiger waren. Als Sohn aus reichem Haus fiel es ihm auch leicht, sich den angenehmen Seiten des Lebens zu widmen. Erst mit dem Reichtagsbrand im Februar 1933 war seine Aufmerksamkeit geweckt worden. Er konnte sich noch gut an den Brand erinnern. Mit Freunden hatte er sich unter die Schaulustigen gemischt und dem Inferno zugesehen. Die glutroten Flammenwände, die sich in den Nachthimmel fraßen, beobachtet. Wie die Feuerwehr mit mehreren Löschzügen versuchte, den Flammen Herr zu werden. Die Hitze des Brandes es aber verhinderte, dass sie sich dem Gebäude nähern konnten. Erst weit nach Mitternacht hatte sie den Brand soweit unter Kontrolle, dass er für die Zuschauer an Faszination verlor und Heinrich und seine Freunde sich anderen Unternehmungen widmeten. Dann überschlugen sich die Ereignisse. Ein Schuldiger war schnell gefunden. Van der Luppe hieß er, 24 Jahre jung und Maurer. Aber es gab Gerüchte, dass es sich hierbei nicht um einen Einzeltäter gehandelt haben konnte. Hermann Göring nutzte die Gunst der Stunde und rief zum Kampf gegen die Kommunisten auf, die in den Augen der Parteiführung daran beteiligt gewesen sein mussten. Göring, damals noch preußischer Innenminister, verbot noch in der Nacht die kommunistische Presse. Parteibüros wurden geschlossen und führende Funktionäre in sogenannte Schutzhaft genommen. Allein in Berlin waren über 1.000 Mitglieder der KPD festgenommen worden. Mit der Notverordnung 'Zum Schutz von Volk und Staat', die noch in der Nacht des Brandes in Kraft gesetzt worden war, waren die Grundrechte außer Kraft gesetzt worden. Der Polizei und der SA war es somit möglich, Verhaftungen vorzunehmen, ohne Gründe dafür anführen zu müssen. Den Betroffenen wurde jeder Rechtsschutz verweigert. Die Unversehrtheit der Wohnung oder des Eigentums war nicht mehr gewährleistet. Selbst das Post- und Fernmeldegeheimnis war aufgehoben worden, ebenso wie die Meinungs-, Presse- und Vereinsfreiheit. Für verschiedene Terrordelikte wie auch für Brandstiftung war rückwirkend die Todesstrafe eingeführt worden. Es kam sogar zu einer Fluchtwelle. Viele Menschen verließen damals das Reich, als sich der beginnende Terror abzeichnete. Auch einige von Heinrichs Freunden hatten das Land verlassen, hatten versucht ihn zu überreden mitzukommen. Aber er hatte die finanzielle Geborgenheit nicht mit einer ungewissen Zukunft tauschen wollen. Selbst wenn auch ihm langsam klar wurde, dass sich der politische Wind in seiner Heimat drehen würde.
Jetzt saß er hier: in diesem Wagen, war Mitglied der SA und auch noch in dieser Gegend, weit weg von Berlin. Die Landschaft war sehr schön, das musste er zugeben. Der Fluss schlängelte sich durch sein Tal. An beiden Seiten lagen viele kleine Ortschaften, umgeben von Weinbergen. In seinen Augen grenzte es an Monokultur, was hier betrieben wurde. Ihm fehlte die Hauptstadt mit ihren quirligen Plätzen, auf denen immer was los war. Die Wälder in und um die Stadt, die im Sommer Abkühlung versprachen, und die Abende, die er mit Freunden an der Spree verbracht hatte. Bei dem Gedanken an eine kühle Berliner Weiße lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Dieser in seinen Augen sauere Wein, der hier angeboten wurde, war so gar nicht nach seinem Geschmack. Er schluckte den eigenen Speichel hinunter und öffnete das Fenster des Wagens. Es war drückend geworden im Inneren. Die Sonne stand fast im Zenit und für die Jahreszeit war es ungewöhnlich warm. Er ließ die letzten Häuser der Ortschaft hinter sich und fuhr die Straße entlang, die sich langsam den Berg hinauf schlängelte. Rechts und links begleiteten Weinreben seinen Weg. Sein Blick ging in den Rückspiegel. Die Perspektive, die Welt spiegelverkehrt zu betrachten, gefiel ihm. Sie gaukelte ihm vor, sich in einer anderen Gegend zu befinden.
„Mann, ich würde was darum geben, wenn ich wieder nach Berlin zurück könnte.“ Wütend und gleichzeitig frustriert schlossen sich seine Hände fester um das Lenkrad und er trat das Gaspedal durch. Der Motor heulte im selben Moment auf, in dem es einen fürchterlichen Knall gab. Zu Tode erschrocken legte er eine Vollbremsung hin und sah sich um. Das Auto war in den ersten Sekunden in eine Staubwolke gehüllt, die es ihm unmöglich machte etwas zu erkennen.
„Wahrscheinlich war es nur einer dieser verdammten Feldhasen, der in den Wagen gelaufen ist.“ Die eigene Stimme beruhigte ihn ein wenig. Trotzdem zitterten seine Finger, als er die Tür öffnete und ausstieg. Vorsichtig sah er in Richtung Kühler. Er zuckte unweigerlich zusammen, als er das Fahrrad erblickte. „Oh, bitte nicht!“
Langsam schob er sich an die Motorhaube des Wagens. Mit einer Hand hielt er sich am warmen Metall fest, in der Hoffnung, dass es ihm Halt geben würde. Ihm war schlecht und seine Knie zitterten. Er hörte das leise Stöhnen, bevor er den jungen Mann vor dem Wagen auf dem Boden liegen sah.
„Ist alles in Ordnung?“ Es war Heinrich klar, dass die Frage unsinnig war. Allein der Anblick des verdrehten Beines strafte ihn Lügen. Blut sickerte durch den Stoff. „Ich ...“ Er kniete sich neben seinem Opfer in den Straßendreck und überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Der junge Mann schien bei Bewusstsein zu sein. Jedenfalls stöhnte er, wenn er sich auch nicht bewegte.
„Es tut mir leid. Können Sie mich verstehen?“ Heinrich beugte sich tiefer zu ihm hinunter. Das Gesicht und die blonden Haare waren mit einer gleichmäßigen Staubschicht bedeckt. Die Augenlider geschlossen. „Kann ich Sie irgendwo hinbringen?“
„Was?“ Die Augen des jungen Mannes öffneten sich langsam. Er sah durch ihn hindurch. „Was ist passiert?“
„Sie sind mir ins Auto gefahren. Oder ich habe Sie angefahren. Ich weiß es nicht. Es ging alles so schnell.“ Heinrich schluckte trocken.
„Ich wollte mein Buch abholen. Ich muss mich beeilen, sonst bin ich nicht rechtzeitig zum Essen wieder zu Hause.“
„Nein, nicht aufstehen.“ Bestimmend drückte er den jungen Mann mit dem Oberkörper zurück auf die Straße. „Um Gottes Willen, bleiben Sie liegen. Ihr Bein sieht ziemlich mitgenommen aus.“
Richard hob vorsichtig den Kopf an und sah an sich hinunter. Erst jetzt spürte er den stechenden Schmerz in seinem rechten Bein. Augenblicklich brach ihm der Schweiß aus, lief ihm in kleinen Rinnsalen über das Gesicht und malte ein bizarres Bild in die Staubschicht. Er ließ den Kopf zurückfallen und schloss die Augen wieder.
„Kann ich Sie nicht irgendwo hinbringen? Wo wohnen Sie?“ Die Stimme, die an sein Ohr drang, hielt ihn in der Realität fest.
„Ja, bitte bringen Sie mich nach Hause.“ Mit großer Anstrengung nannte er seinen Namen und erklärte dem Fahrer den Weg zu seinem Elternhaus.
Heinrich stand auf und öffnete den obersten Knopf seiner SA-Uniform. Auch ihm lief der Schweiß in Strömen den Körper hinunter. Er ging an den hinteren Teil des Pritschenwagens, öffnete die Klappe und breitete eine Decke aus. Zurückgekehrt zu dem jungen Mann kniete er sich wieder hin und half ihm auf. Er trug ihn fast um den Wagen herum. Beide waren außer Atem, als sie das kurze Stück zurückgelegt hatten.
„Hier, legen Sie sich auf die Decke.“ Er half ihm hinauf. „Ich hole noch Ihr Fahrrad. Dann können wir los.“
„Meine Schwester bringt mich um.“ Richard unterdrückte das Stöhnen erst gar nicht, als er sich auf der Decke niederließ. Das kaputte Knie und der Gedanke an Silkes Temperament machten es ihm unmöglich.
„Ich kann es ja auf mich nehmen.“ Heinrich legte das verbeulte Rad neben ihm auf die Pritsche. Sein Gesichtsausdruck spiegelte seine Betroffenheit wider.
„Das wird uns beiden nicht viel nutzen. Glauben Sie es mir.“ Gegen seinen Willen musste Richard anfangen zu kichern.


  


  ***


  


  Der sanfte Wind spielte mit der Wäsche, die Silke gerade aufhängte. Sie musste immer noch lächeln. Das Streitgespräch mit Samuel hatte ihr Spaß gemacht. Mit ihm konnte man gut streiten. Er war ein guter Diskussionspartner. Das Verhältnis zwischen ihnen war anders als das zu Richard. Samuel war für sie der Bruder, neben dem sie sich behaupten wollte. Dem sie immer mal wieder klar machen musste, dass er nicht ihr Leben bestimmen konnte. Bei Richard hatte sie das Gefühl, auf ihn aufpassen zu müssen. Er war ein Träumer, ein Fantast, und wenn er sie mit seinen blauen Augen anstrahlte, stiegen fast mütterliche Gefühle in ihr auf.
Das Knirschen von Autoreifen auf dem Kiesweg holte sie aus ihren Gedanken. Sie bückte sich unter der Wäscheleine hindurch und sah in Richtung der Auffahrt. Es war ungewöhnlich, dass um diese Uhrzeit jemand bei ihnen vorbeikam. Als sie den Wagen erblickte und das Hakenkreuz darauf sah, wurden ihr Mund trocken und ihre Hände feucht. Sie rieb sie an ihrer Schürze ab.
„Frau Rosenberg?“ Ein Mann, der etwa in ihrem Alter war, war aus dem Fahrzeug gestiegen und sah sie an.
„Nein.“ Silke zögerte kurz, bevor sie einen weiteren Schritt auf ihn zumachte. Seine SA-Uniform wirkte furchteinflößend. Aber sein Wesen war freundlich. Er hatte grüne Augen und die braunen, leicht gelockten Haare umrahmten sein Gesicht. „Fräulein Rosenberg. Meine Mutter ist im Haus.“
„Fräulein Rosenberg ... es tut mir leid ... ich weiß nicht, wie das geschehen konnte.“ Heinrich überlegte, wie er ihr erklären sollte, dass ihr Bruder verletzt auf der Pritsche lag und er wahrscheinlich daran Schuld war. „Ihr Bruder ... er ...“
„Was ist mit Richard?“ Silkes Knie wurden weich.
„Er liegt hinten auf der Pritsche des Wagens. Er hatte einen Unfall.“
Erst jetzt bemerkte sie den verbeulten Kühlergrill. Eilig umrundete sie das Auto und schlug sich die Hand vor den Mund, als sie ihren Bruder erblickte. Sein Gesicht war blass und verdreckt. Sein rechtes Bein war eigenartig verdreht und das Hosenbein blutverschmiert.
„Richard!“ Silke kletterte auf die Pritsche und kniete sich neben den Verletzten.
„Hallo, Schwester.“ Er sah sie mit einem glasigen Blick an. „Es tut mir leid wegen deinem Fahrrad.“
„Jetzt lass doch das Rad aus dem Spiel. Das ist jetzt nicht wichtig. Hast du Schmerzen?“ Sie zog ihr Taschentuch aus der Schürze, befeuchtete es mit Spucke und begann ihm das Gesicht zu reinigen.
„Hör auf damit.“ Richard schob ihre Hand weg. Er hasste es, wenn sie das tat.
„Wir sollten ihn zu einem Arzt bringen. Das sollte sich jemand mal ansehen.“ Heinrich stand neben dem Wagen und beobachtete die Geschwister.
„Sie haben recht.“ Behände sprang Silke von der Pritsche. „Ich hole schnell unsere Mutter.“
„Ein Freund meines Vaters hat in Mainz eine Praxis. Er ist Chirurg. Bestimmt kann er helfen.“
Die junge Frau nickte ihm kurz zu und verschwand dann im Haus. Heinrich sah ihr hinterher, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Verletzten widmete. „Es tut mir leid. Wirklich. Ich hätte besser aufpassen sollen.“
„Mich trifft genauso viel Schuld.“ Richard fuhr sich mit der Hand über die Wangen. Er spürte den feinen Staub auf seiner Haut. „Ich habe geträumt. Aber verraten Sie das bitte keinem. Sonst kann es sein, dass nicht nur ein Bein in Mitleidenschaft gezogen wird.“ Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als er versuchte zu schmunzeln.
„Wir können froh sein, dass Samuel im Moment nicht da ist.“ Frau Rosenberg kam mit ihrer Tochter aus dem Haus, betrachtete kurz den SA-Mann, der sich mit ihrem Sohn unterhielt, und begutachtete dann das verletzte Bein. „Sie haben recht, Herr ...“
„Oh, entschuldigen Sie. Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Heinrich von Wiesbach.“ Er deutete eine kurze Verbeugung an, die Frau Rosenberg mit einem Kopfnicken zur Kenntnis nahm.
„Herr von Wiesbach. Sie haben recht. Richard muss zum Arzt. Aber wir haben kein Auto.“
„Das ist kein Problem. Ich werde ihn selbstverständlich fahren. Der Freund meines Vaters wird ihm bestimmt helfen können.“ Heinrich spürte, wie er unter dem Blick der Frau nervös wurde. Sie war gut zwei Köpfe kleiner als er, die Haare grau und die dunklen Augen blickten wach und aufmerksam in seine Richtung.
„Und Sie bekommen dann auch keine Schwierigkeiten? Immerhin sind wir Juden.“
„Lassen Sie das ruhig mein Problem sein. Schließlich bin ich ja mit schuld an dem Unfall.“
„Gut.“ Sie beugte sich über die Seitenwand des Wagens und fuhr ihrem Jüngsten zärtlich über die Wange. „Silke wird mit euch fahren. Ich bleibe hier und werde Samuel informieren, wenn er zum Mittagessen nach Hause kommt.“
Richard nickte zustimmend. Was würde dieser wohl sagen, wenn er erfuhr, dass es ein SA-Angehöriger war, der ihn angefahren hatte. Er kannte den Hass, den sein Bruder für die Nazis empfand.
„Mach dir keine Sorgen. Das wird bestimmt wieder gut.“ Seine Mutter lächelte ihn aufmunternd an und drehte sich dann zu ihrer Tochter und Heinrich um. „Sie sollten losfahren. Er muss so schnell wie möglich zum Arzt.“
Heinrich bejahte, hob das Fahrrad vom Wagen und gab es ihr. Dann öffnete er die Tür auf der Beifahrerseite, damit Silke einsteigen konnte. Mit einem kurzen Diener verabschiedete er sich von Frau Rosenberg, stieg ebenfalls ein und fuhr los.


  


  ***


  


  „Es tut mir wirklich leid.“ Heinrich lenkte den Wagen durch die Mainzer Innenstadt. Er wusste nicht mehr, wie oft er in der letzten halben Stunde diesen Satz gedacht oder gesagt hatte. Er fühlte sich miserabel. Noch nie hatte er mit einem Fahrzeug einen Unfall gehabt, geschweige denn einen Menschen angefahren. Der Knall des Aufpralls dröhnte immer noch in seinen Ohren.
„Es war ja nicht alleine Ihre Schuld und ich kenne meinen Bruder. Wahrscheinlich hat er mal wieder geträumt.“ Silke lächelte ihn milde an. Der Wind, der durch das geöffnete Fenster hineinkam, spielte mit ihren Haaren. Sie schob sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Er träumt gerne. Manchmal wundert es mich, dass er dennoch genug in der Realität war, um das Abitur zu schaffen. Er ist der einzige von uns, der es gemacht hat. Allerdings wird es ihm jetzt nicht mehr viel helfen.“
„Wieso?“ Heinrich suchte eine Parkmöglichkeit, als sie ihr Ziel erreicht hatten.
„Er will Lehrer werden. An einer Schule oder Universität. Aber mit diesem neuen Gesetz ist es fast unmöglich geworden, einen Studienplatz zu ergattern.“
„Ich habe davon gehört.“ Er nickte knapp. Die Ereignisse in Berlin hatten ihm keine Chance mehr gelassen. Die Ideologie dieser Partei war ihm zuwider. Aber er hatte nur die Wahl: Entweder weiterhin finanziell abgesichert zu sein oder das Leben allein finanzieren zu müssen. Stolz war er nicht auf seine Entscheidung.
„Kommen Sie, wir sollten Ihren Bruder hineinbringen.“ Er stieg aus und ging an den hinteren Teil des Wagens. Richard lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen.
„Richard?“ Silke sprach ihn vorsichtig an. Keine Reaktion. „Richard! Er wird doch nicht ohnmächtig sein?“ Sie sah Heinrich besorgt an. Er schluckte und machte Anstalten, den Patienten zu berühren, als dieser sich rührte.
„Sind wir schon da?“
„Richard, ist alles in Ordnung? Ich hatte schon Bedenken, dass du ohnmächtig geworden bist.“
„Nein, ich bin, glaube ich, eingeschlafen.“
„Eingeschlafen? Das schaffst auch nur du.“ Silkes Augen blitzten amüsiert auf.
„Es war so angenehm warm. Dann das Schaukeln des Wagens. Da ist es halt passiert.“ Er zog die Luft hörbar ein, als er unabsichtlich sein rechtes Bein bewegte.
„Warten Sie. Ich helfe Ihnen.“ Heinrich kletterte auf die Pritsche, half ihm auf und hinunter auf die Straße. „Die Praxis ist im Erdgeschoss. Wir müssen also keine Treppen hinauf.“
„Das kommt mir sehr entgegen.“ Richard hing in seinem Arm und versuchte trotz der Schmerzen zu lachen.
„Wird er uns überhaupt helfen? Schließlich sind wir Juden.“ Auf Silkes Gesicht standen Zweifel.
„Bestimmt. Er hält von dieser ganzen Sache genauso wenig wie ich.“ Heinrich brachte den Patienten mit einem Ruck in eine bessere Position, der protestierend aufstöhnte. „Entschuldigung. Aber so geht es besser.“
Gemeinsam gingen sie in das Haus und er zeigte Silke, auf welche Klingel sie drücken musste. Es dauerte einen Moment, bis die Tür geöffnet wurde.
„Heinrich. Welche Überraschung!“
„Hallo, Onkel Friedrich. Ich brauche dringend deine Hilfe.“
„Ich sehe schon.“ Der erfahrene Blick des Arztes hatte die Situation direkt erkannt. „Komm, leg ihn hier drauf.“ Er rollte eine Bahre heran und Heinrich befreite sich von seiner Last.
„Das sind Richard Rosenberg und seine Schwester. Ich habe Herrn Rosenberg mit dem Wagen angefahren.“
„Ganze Arbeit! Muss ich schon sagen, Heinrich. Wenn du was machst, dann richtig.“ Er untersuchte kurz das verletzte Bein und drehte sich dann zu der jungen Frau um. Sein weißer Kittel spannte leicht über dem Bauch und die krausen, grauen Haare standen vom Kopf ab. Lustige braune Augen betrachteten sie. „Ich sollte mich erst mal vorstellen. Dr. Hermann.“ Er reichte ihr die Hand zur Begrüßung und wandte sich dann an Heinrich, der nach der letzten Bemerkung mit eingezogenen Schultern neben der Bahre stand. „Jetzt schau nicht so. Das bekommen wir wieder hin. Sei so gut und hilf mir mal.“ Er deutete ihm an, mit anzufassen. Gemeinsam schoben sie Richard in den Behandlungsraum.
Silke blieb im Vorraum stehen und sah sich um. Der Arzt hatte einen freundlichen Eindruck auf sie gemacht. Er wirkte aufgeschlossen und sympathisch. Sie entspannte sich etwas und betrachtete eines der Bilder, die an der Wand hingen, als Heinrich neben sie trat.
„Ihr Bruder muss operiert werden. Onkel Friedrich sagt, dass es kein großer Eingriff ist. Er will nur den Knochen etwas richten. Allerdings wird er dann ein paar Tage nicht transportfähig sein.“
„Aber muss er dann in ein Krankenhaus?“ Sie sah ihn an.
„Nein, er kann hier bleiben. Oben, in der Wohnung, gibt es zwei Zimmer für solche Fälle.“
„Das können wir doch nicht annehmen.“
„Doch , das ist das Mindeste, was ich für Ihren Bruder arrangieren kann. Bitte, nehmen Sie meine Hilfe an. Ich hole Sie auch gerne die Tage noch mal ab und fahre Sie her, damit Sie ihn besuchen können.“
Dankbar lächelte Silke Heinrich an, der es erwiderte. „Das ist wirklich nett von Ihnen. Sie sind ein guter Mensch. Aber ich habe eine Bitte an Sie – wenn es möglich ist – könnten Sie so bei uns auftauchen, dass man nicht erkennt, dass Sie zur SA gehören. Unser ältester Bruder ist nicht gut auf diese Leute zu sprechen.“
„Das kann ich verstehen und ich verspreche Ihnen, man wird mir den SA-Mann nicht ansehen, wenn ich Sie abhole.“ Er reichte ihr die Hand, um das Versprechen zu bestärken. Ein leichtes Kribbeln durchlief sie bei der Berührung.


  


  ***


  


  Es war bereits später Nachmittag, als Silke wieder zu Hause eintraf. Auf dem Rückweg hatten sie und Heinrich nur wenige Worte gewechselt. Beide hatte der Anblick von Richard und die Diagnose über sein Bein zu sehr mitgenommen. Nach der Operation war dieser so weiß gewesen wie das Laken, auf dem er lag. Als er wieder zu sich kam, veränderte sich seine Gesichtsfarbe in grün und er musste sich mehrfach übergeben.
Silke hatte seinen Kopf gestützt und ihn liebevoll beruhigt, während Heinrich eilig das Weite suchte.
„Er wird wahrscheinlich nie wieder richtig laufen können. Die Verletzung war doch schlimmer, als es im ersten Anschein ausgesehen hat.“ Die Aussage von Dr. Hermann ging beiden nicht aus dem Kopf, als sie am Rhein entlang zurückfuhren. Silke hatte darum gebeten, die letzten Meter zu Fuß gehen. Sie wollte wenigstens versuchen, Worte zu finden, um es ihrer Mutter und ihrem Bruder beizubringen. Sie hatten sich knapp verabschiedet und für den übernächsten Tag verabredet, um wieder nach Mainz zu fahren.
Jetzt stand sie vor ihrem Elternhaus und holte tief Luft, die Worte zwar im Kopf, aber die Reihenfolge nicht wirklich parat.
„Was ist mit Richard?“ Samuel kam aus dem Haus auf sie zu. „Nun red schon!“
„Er musste operiert werden. Dr. Hermann war so freundlich, es gleich zu machen, und er wird die nächsten Tage bei ihm bleiben, bis er wieder transportfähig ist.“
„Und was ist mit seinem Bein?“
„Er“, sie schluckte und sah zu ihrem Bruder auf. „Richard wird nie wieder richtig laufen können.“ Bei diesen Worten kamen ihr die Tränen.
Samuel legte ihr den Arm um die Schulter und zog sie zu sich. „Und das ist alles die Schuld von diesem Mensch.“ Sie hörte den Zorn in seiner Stimme.
„Das stimmt nicht. Herr von Wiesbach ist nicht alleine schuld. Sie waren beide unaufmerksam.“ Sie wischte sich die Tränen ab und machte sich aus der Umarmung frei. „Ihm geht das genauso an die Nieren wie mir. Wie uns“, fügte sie noch hinzu, als sie das Gesicht ihres Bruders sah.
„Du verteidigst diesen Mann auch noch? Er hat unseren Bruder zum Krüppel gemacht!“
„Ich verteidige ihn nicht!“ Silke spürte, dass sie rot wurde. Ob vor Zorn oder Verlegenheit, war ihr schleierhaft. „Ich sage nur, wie es gewesen ist.“
„Könnt ihr beiden bitte ins Haus kommen und dort weiter streiten. Es muss ja nicht gleich jeder wissen, was passiert ist.“ Frau Rosenberg war aus dem Haus getreten und hatte sich vor ihren beiden Ältesten aufgebaut. Obwohl sie die Kleinste in der Runde war, folgten die Kinder sofort der Anweisung der Mutter.
„So, jetzt erzähl mir erst mal ausführlich, was ich eben schon in Gesprächsfetzen mitbekommen habe.“ Sie schloss die Haustür, nachdem sie als letzte das Haus betreten hatte, und sah ihre Tochter erwartungsvoll an.
Silke holte wiederum tief Luft und erzählte alles. Von der Operation, der Diagnose und von Heinrichs Angebot, sie übermorgen wieder nach Mainz zu bringen. Die Mutter lauschte, warf Samuel den ein oder anderen mahnenden Blick zu, als dieser zu Kommentaren ansetzte, und nickte langsam, nachdem Silke geendet hatte.
„Gut, wir werden sehen, was wir aus der Situation machen.“ Sie ging in die Küche. Die beiden folgten ihr. „Hier, nimm erst mal.“ Sie reichte ihrer Tochter ein Glas Wasser. „Das kannst du bestimmt gebrauchen. Wir sollten dem Herrn dankbar sein, dass Richard den Unfall überlebt hat. Er hätte auch sterben können. Jetzt lassen wir ihn erst mal wieder nach Hause kommen und dann sehen wir weiter. Und du, Samuel“, sie richtete ihr Augenmerk auf ihren ältesten Sohn, „du wirst dich zusammennehmen, wenn Herr von Wiesbach hier auftaucht. Hast du mich verstanden?“
Er brummte das ‚Ja’ mehr, als dass er es sagte.


  


  ***


  Heinrich war froh darüber, dass sein Vorgesetzter ihm für den Nachmittag frei gegeben hatte, damit er sein Versprechen einlösen konnte. Manchmal war es doch von Vorteil, wenn man einen Vater hat, der in gewissen Kreisen Einfluss genoss. Er blickte auf den Blumenstrauß, der neben ihm auf dem Sitz lag. Es war eine billige Entschuldigung an Frau Rosenberg dafür, dass er ihren Sohn zum Krüppel gemacht hatte. Aber etwas anderes war ihm nicht eingefallen. Langsam ließ er den Wagen auf dem Kiesweg ausrollen und stieg aus. Mit den Blumen in der Hand ging er auf das Haus zu. Er war gerade im Begriff zu klopfen, als sich die Haustür öffnete und ein breitschultriger Mann im Türrahmen stand.
„Entschuldigung, mein Name ist Heinrich von Wiesbach. Ich wollte Fräulein Rosenberg abholen, um sie zu ihrem Bruder nach Mainz zu fahren.“ Heinrich trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Die Präsenz des Mannes war fast erdrückend.
„Samuel Rosenberg. Ich bin der Bruder von Richard.“ Jetzt war ihm klar, warum Silke ihn darum gebeten hatte, nicht in der SA-Uniform hier aufzutauchen. Mit diesem Mann Streit zu bekommen, war alles andere als erstrebenswert.
„Herr von Wiesbach.“ Silke schob ihren Bruder auf die Seite. „Bitte, kommen Sie doch rein. Ich bin sofort so weit.“
Heinrich ging an Samuel vorbei und folgte ihr in das Innere des Hauses. Ein leichter Parfumhauch wehte um seine Nase.
„Ist Ihre Mutter da? Ich habe ihr ein paar Blumen mitgebracht.“
„Nein. Sie ist bei einer Bekannten. Aber geben Sie her. Ich stelle sie ins Wasser. Ich kann ihr ja heute Abend sagen, dass sie von Ihnen sind.“ Sie nahm den Strauß an sich, ging in die Küche. Heinrich sah sich um. Es war ein gemütliches Haus. Der Familie schien ein gewisser Wohlstand zur Verfügung zu stehen. Die Möbel waren alt, aber gepflegt und in einem guten Zustand. Alles strahlte Wärme und Geborgenheit aus. Ein ziemlicher Gegensatz zu meinem Elternhaus, dachte er während seinen Betrachtungen.
„Von mir aus können wir los.“ Silke griff nach ihrer Handtasche und öffnete die Haustür. Heinrich nickte kurz und folgte ihr.
Auf dem Weg nach Mainz brauchte er nicht viel zu sagen. Silke unterhielt ihn mit Anekdoten über ihre Familie und das Zusammenleben mit ihren Brüdern. Wie immer in solchen Fällen beneidete er Menschen, die Geschwister hatten. Als einziges Kind einer überängstlichen Mutter war seine eigene Kindheit mehr als behütet gewesen. Selbst mit dem Eintritt in die Volljährigkeit hatte er Probleme gehabt, sich aus der Umklammerung der mütterlichen Fürsorge zu lösen. Es war das einzig Gute an der momentanen Situation: Zwischen seiner Mutter und ihm lagen gut 600 km.
In Mainz angekommen, parkte er den Wagen in der Straße, in der das Haus von Dr. Hermann lag. Er stieg aus, umrundete das Auto und öffnete Silke die Tür. Sie lächelte ihn an und sie gingen zu dem Haus des Arztes. Trotz der bedrückenden Situation, in der sich Richard befand, spürte sie so etwas wie Glück in sich. Heinrich gefiel ihr. Seine galante Art beeindruckte sie.
„Ich hoffe, Ihrem Bruder geht es besser als vorgestern.“
„Ja, das wäre schön. Ich würde es ihm wünschen.“
Heinrich drückte auf die Klingel. Er fühlte sich immer noch miserabel, wenn er an Richard dachte. Die letzten beiden Nächte hatte er ständig das Bild vor sich gesehen: Der junge Mann im Staub liegend, das verletzte Bein und der entgeisterte Ausdruck in den blauen Augen. Es hatte jedes Mal lange gedauert, bis er zur Ruhe gekommen war und sein Gewissen ihm etwas Schlaf gönnte.
„Heinrich, Fräulein Rosenberg.“ Dr. Hermann stand im Türrahmen und begrüßte erst den Sohn seines Freundes und dann seine Begleitung. Sein Kittel war blutverschmiert.
„Onkel Friedrich, du hast doch nicht etwa noch mal operieren müssen?“ Heinrich sah entsetzt an ihm hinunter.
„Was? Oh, nein.“ Der Arzt kicherte leise. „Keine Sorge, dem jungen Mann geht es den Umständen entsprechend gut. Ich habe heute nur von einem Patienten die Gebühr für die Behandlung in Form von zwei frisch geschlachteten Kaninchen bekommen und die bin ich gerade am Verarbeiten. Es ist halt eine ziemliche Sauerei, bis man das Fell ab hat. Deswegen mache ich es hier unten. Meine Frau würde mich sonst mit Pauken und Trompeten aus der Wohnung werfen. Aber jetzt kommt erst mal rein.“
Er trat einen Schritt zur Seite, um den Besuchern den Zutritt zu ermöglichen. „Geht ruhig nach oben. Du kennst dich ja aus.“ Er wandte sich bereits wieder in Richtung Behandlungsraum, als er über die Schulter sagte: „Ach, ich glaube, der junge Mann könnte etwas Aufmunterung vertragen. Das Ganze hat ihn doch ziemlich mitgenommen.“
Silke sah Heinrich besorgt an, nachdem der Arzt in dem Raum verschwunden war. Dieser versuchte ihr aufmunternd zuzunicken. Gemeinsam gingen sie nach oben und blieben vor Richards Zimmertür stehen. Silke klopfte vorsichtig dagegen. Es kam keine Antwort. Sie wiederholte das Klopfen. Wiederum blieb es still im Inneren des Zimmers.
„Vielleicht schläft er“, versuchte Heinrich sie zu beruhigen.
„Das werden wir gleich wissen.“ Sie legte die Hand auf die Türklinke und drückte diese nach unten. Mit einem leisen Knarren schwang die Tür auf und gab den Blick in das Innere frei. Die Sonne erhellte den Raum und Staubkörnchen tanzten in dem Lichtstrahl.
„Richard?“ Silke ging ein paar Schritte in den Raum. Ihr Bruder lag auf dem Rücken, den Kopf von ihnen weg gedreht. Er wirkte fast klein und zerbrechlich in dem riesigen Bett. „Richard?!“ Sie ging zu ihm und setzte sich auf die Matratze. Heinrich war ihr gefolgt, verharrte aber am Fußende. Er betrachtete sein Opfer genauer. Der junge Mann war immer noch blass, den Blick ins Leere gerichtet.
„Herr Rosenberg, wie geht es Ihnen?“
Richards blaue Augen bewegten sich langsam und sahen ihn an. Er sagte nichts, zuckte nur mit den Schultern.
„Richard.“ Silke legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte diese sanft. „Bitte, sprich mit uns. Wir wollen dir doch helfen.“
„Mir kann niemand mehr helfen. Jetzt bin ich nicht nur Jude, sondern ein verkrüppelter Jude.“ Er sah seine Schwester kurz an und wandte dann sein Gesicht wieder in Richtung Fenster. Heinrich war blass geworden bei diesen Worten. Er hatte das Unglück mit verschuldet. Seinetwegen lag er hier. Vorsichtig blickte er zu Silke hinüber. Ihre besorgten Blicke trafen sich. Beide zuckten leicht mit den Schultern.
„Richard, lass dich bitte nicht hängen. Du wirst sehen, wir werden eine Lösung finden. Es gibt noch andere Möglichkeiten.“ Sie konnte sich vorstellen, was in dem Kopf ihres Bruders vor sich ging. Jetzt, wo er auf Hilfe angewiesen war, würde Samuel ihn nicht mehr vom Haken lassen. Er würde alles daran setzen, um den letzten Willen des Vaters in die Tat umzusetzen. „Ich verspreche dir, ich lass mir was einfallen.“ Liebevoll streichelte sie ihm über die Wange. Er zog das Gesicht weg, ohne sie dabei anzusehen.
„Ich glaube, es ist besser, wenn ich Sie beide alleine lasse.“ Heinrich nickte den Geschwistern kurz zu und verließ das Zimmer. Seine Kehle war trocken und es schmerzte, als er versuchte zu schlucken. Er ging die Treppe nach unten und öffnete die Tür zum Behandlungszimmer.
„Onkel Heinrich? Kann man nicht irgendwas für ihn tun?“
Der Arzt zog dem zweiten Kaninchen gerade das Fell über den Kopf hinweg. Das erste Tier lag bereits nackt auf dem Behandlungstisch. „Ich kann leider nur die körperlichen Symptome behandeln. Was seinen Gemütszustand angeht, bin ich die falsche Person.“ Er hatte sich zu Heinrich herumgedreht, das blutige Fell in den Händen.
„Würde es dir etwas ausmachen, wenn du das weglegst?“ Angewidert blickte dieser auf das Fell. Blut war das Letzte, was er jetzt sehen wollte.
„Entschuldige.“ Dr. Hermann kicherte wieder in sich hinein, legte das Fell auf den Tisch und ging an das kleine Waschbecken, um sich zu säubern. „Ihr müsst ihn aufmuntern. Er braucht Unterhaltung und Abwechslung und vielleicht auch jemanden zum Reden. Es wäre auch gut, wenn er mal aufstehen würde. Mit Krücken kann er bestimmt laufen. Hinten im Garten, in der Sonne, könnte ich mir vorstellen, dass es ihm besser geht als in dem Zimmer. Nur ich habe dafür leider keine Zeit und du kennst deine Tante. Sie ist sowieso nicht damit einverstanden, dass ich ab und an Patienten hier einquartiere. Aber, was ist mit dir? Du könntest doch versuchen, dich um ihn zu kümmern.“
„Ich? Ich glaube kaum, dass ich der Richtige dafür bin.“ Heinrich sah ihn erstaunt an. „Ich bin ja gewissermaßen an der Situation schuld.“
„Vielleicht gerade deshalb.“ Dr. Hermann nickte ihm aufmunternd zu. „Und jetzt muss ich hier weitermachen. Um zwei Uhr kommen die nächsten Patienten und bis dahin sollte ich das Schlachtfeld hier beseitigt haben.“
Heinrich verließ das Behandlungszimmer und das Gebäude. Er ging zu dem Wagen und lehnte sich dagegen. Wie sollte er es schaffen, den jungen Mann wieder aufzumuntern? Ausgerechnet er? Er schloss die Augen und hielt das Gesicht in die Sonne. Trotz der Helligkeit sah er das Bild deutlich vor sich. Richards teilnahmslosen Gesichtsausdruck und den besorgten Blick seiner Schwester. „Mein Gott, wie soll ich das nur hinbekommen? - Aber, ich muss es irgendwie versuchen. Schließlich ist es das Mindeste, was ich für ihn tun kann.“ Er holte tief Luft und begann im Geist verschiedene Varianten durchzuspielen.
„Er schläft jetzt.“ Silke stand auf einmal neben ihm. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, sie sah müde aus.
„Konnten Sie noch mit ihm reden?“
„Ja und nein. Ich habe geredet, aber ich weiß nicht, ob es bei ihm angekommen ist.“
„Wäre es für Sie und Ihre Familie in Ordnung, wenn ich es versuchen würde? Immerhin habe ich mit Schuld an der ganzen Sache“, schob er schnell hinterher, als er den erstaunten Ausdruck in ihrem Gesicht sah.
„Aber – das können wir nicht von Ihnen verlangen. Sie haben schon so viel für uns getan.“
„Ich möchte es aber tun. Ich muss es auch für mich tun.“
Ein leichtes Lächeln breitete sich auf Silkes Gesicht aus. Dieser Heinrich von Wiesbach schien ein aufrechter Mann zu sein. Ihre Bewunderung für ihn stieg an.
„Gut, ich bin einverstanden und meine Mutter bestimmt auch.“ Sie zögerte kurz. Heinrich konnte sich vorstellen, was sie dachte, bevor sie es aussprach. „Und was meinen ältesten Bruder angeht - Der muss es ja nicht gleich erfahren.“
Sie nickten einander verschwörerisch zu und stiegen dann in den Wagen.


  


  ***


  


  Am nächsten Tag stand Heinrich wieder vor Richards Zimmertür. Sein Vorgesetzter hatte ihn und einen jungen, aufstrebsamen SA-Mann in die Stadt geschickt, um einige Dinge zu erledigen. Er kannte die permanente Geldnot seines Begleiters. Deswegen war es ein Leichtes für ihn gewesen, mit einem Griff ins Portemonnaie, diesen dazu zu überreden, die Angelegenheit alleine zu bestreiten, während er sich seiner neuen Aufgabe widmete. Er holte tief Atem, bevor er die Hand auf die Klinke legte. Jetzt würde der schwierige Teil kommen.
Wie am Vortag lag Richard auf dem Rücken, das Gesicht zum Fenster gewandt.
„Herr Rosenberg? Darf ich eintreten?“ Er betrat das Zimmer, stellte die Krücken, die Dr. Hermann ihm gegeben hatte, neben das Bett und sah zu dem jungen Mann hinunter. „Der Arzt hat Ihnen frische Luft verordnet.“
„Dann machen Sie doch das Fenster auf.“ Richard murmelte die Worte.
„Und Bewegung.“
„Ach? Und wie soll ich das anstellen?“ Jetzt sah er ihn an. „Wollen Sie mich tragen für den Rest meines Lebens?“
Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen, bei diesem spontanen Gedanken zuckte Heinrich unwillkürlich zusammen. „Nein, aber hiermit sollte es gehen.“ Er griff nach den Krücken und hielt sie hoch. „Auf, kommen Sie. Der Garten, der zum Haus gehört, ist ein Traum und das Wetter ist herrlich.“
Richard sah erst die Krücken und dann Heinrich fragend und überlegend an. Eigentlich hatte er die Nase davon voll, hier im Bett zu liegen. Er spürte aber auch keine Motivation, in den Garten zu gehen. Schon gar nicht in Begleitung des Verursachers der Situation. „Ich habe keine Lust!“ Er verschränkte die Arme vor seinem Körper und sah sein Gegenüber trotzig an.
„Das war keine Bitte. Das war eine ärztliche Anweisung.“ Heinrich versuchte ihn aufmunternd anzulächeln. „Auf, kommen Sie. Es wird Ihnen gut tun.“ Er hielt ihm die Gehhilfen entgegen.
Zögernd richtete Richard sich auf und schlug die Decke zurück. Heinrich vermied es, auf das bandagierte Bein zu sehen. Er gab ihm die Krücken und trat ein paar Schritte zurück.
„Versuchen Sie es mal. Mein Onkel meinte, es wäre ganz einfach.“
Richard ergriff die Gehhilfen und machte einen ungelenken Schritt. Heinrich fing ihn im letzten Augenblick auf, als er das Gleichgewicht verlor.
„Wie eine Amphibie beim ersten Landgang.“ Obwohl das Gesicht des Patienten noch teilnahmslos wirkte, konnte man in seinen Augen eine leichte Belustigung erkennen.
„Das wird schon. Sie müssen nur regelmäßig üben.“
„Also gut. Ich gebe mich geschlagen. Aber ich sollte mir etwas anziehen, bevor ich mich in Ihre Obhut begebe.“
„Tun Sie das. Ich warte vor der Tür.“ Er machte eine knappe Verbeugung und verließ den Raum.
Kurze Zeit später hörte er das Klackern der Krücken auf den Holzdielen und die Tür öffnete sich. „Wo geht es lang?“
„Hier. Die Treppe hinunter.“ Er wies Richard den Weg. „Ich gehe voran. Dann kann ich Sie gegebenenfalls auffangen.“
Zusammen machten sie sich auf den Weg in das Erdgeschoss und gingen dann in den Garten. Die Sonne war warm und die Luft roch nach Frühling. Richard hielt inne und atmete tief ein.
„Dort hinten können wir uns hinsetzen.“ Heinrich zeigte auf eine Bank, die unter einem Baum stand. „Die Strecke dürfte nicht zu weit sein, für den Anfang.“
Es dauerte eine Weile, bis sie die Distanz zurückgelegt hatten. Richard spürte, dass ihm von der ungewohnten Anstrengung warm wurde. Bis er die Bank erreicht hatte, war er außer Atem.
„Ich werde wohl noch jede Menge Übung benötigen.“ Seine blauen Augen leuchteten im Sonnenlicht.
Heinrich spürte einen leichten Stich im Magen, als er es bemerkte. „Mein Onkel meinte, Schwimmen wäre eine gute Therapie, um das Bein beweglich zu halten“, sagte er, um seine Nervosität zu überspielen.
Sie nahmen auf der Bank Platz und Richard streckte sich genüsslich aus. Die Krücken lagen neben ihm auf dem Boden.
„Es tut mir unendlich leid, was geschehen ist.“
Die Direktheit dieser Worte verblüffte Richard. „Es braucht Ihnen nicht leid zu tun. Mich trifft genauso viel Schuld. Ich hätte aufpassen müssen.“
„Ich fühle mich miserabel.“ Heinrich beugte sich nach vorn und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab. „Ich fühle mich schuldig.“
„Ich konnte mir nicht alle Worte merken, die Silke gestern über mir ausgebreitet hat, aber ich denke, es wird irgendwie weitergehen.“ Er fühlte, dass sich seine anfängliche Abneigung gegen Heinrich wandelte. Er tat ihm fast leid, so wie er da saß. Er wirkte wie ein geprügelter Hund. „Für irgendwas wird es gut sein.“
„Ich würde es gern wieder gutmachen, wenn ich könnte. Es am liebsten ungeschehen machen.“ Er drehte den Kopf etwas, damit er Richard ansehen konnte. Das Sonnenlicht, das durch die Blätter fiel, warf kleine Lichtpunkte auf dessen Gesicht. Er war immer noch blass, aber seine Augen blickten wieder hoffnungsvoller in die Welt, als er Heinrichs Blick erwiderte.
„Wie wäre es, wenn wir uns duzen? Ich meine ... Entschuldigung.“ Er fing an zu stottern. „Ich weiß, dass das eigentlich der Ältere dem Jüngeren anbietet und nicht umgekehrt.“ Sein Gesicht bekam einen sanften Rotton.
„Gerne!“ Heinrich richtete sich auf. „Von mir aus gerne.“ Er war erleichtert, das der junge Mann offenbar keinen Groll gegen ihn hegte. „Haben Sie – ich meine, hast du dir denn schon mal überlegt, was du nun machen willst. Deine Schwester hat mir erzählt, dass du gerade dein Abitur gemacht hast und dir unschlüssig bist, was du jetzt tun sollst.“
„Nein. Wenn es nach dem Willen von Samuel geht, ist klar, was werden soll. Aber mir graut vor dem Gedanken, in einem Büro zu sitzen und mich mit Zahlen herumzuschlagen. Ich würde lieber etwas mit Geschichte oder Sprachen machen. Ich brauche Buchstaben und keine Zahlen. Aber“, ein schelmischer Ausdruck huschte über sein Gesicht. „Dr. Hermann meinte, es wird gut ein paar Wochen dauern, bis das Bein wieder einigermaßen hergestellt ist. Von daher hat sich meine Woche Bedenkzeit doch erheblich verlängert. Und ich werde diesen Umstand auch ausnutzen.“
„Samuel ist wohl der Herr bei euch im Haus?“ Heinrich lehnte sich zurück. Er war froh, dass er es geschafft hatte, Richard aus dem Bett und damit aus der Lethargie zu holen.
„Er meint, er wäre es. Aber im Hintergrund hat meine Mutter immer noch ein starkes Wort mitzureden und Silke ist auch nicht ohne.“
„Es muss schön sein, Geschwister zu haben. Deine Schwester hat gestern auf der Herfahrt einige von euren Anekdoten erzählt. Ich hatte so etwas nie.“ Seine Stimme bekam einen traurigen Unterton.
Richard sah Heinrich von der Seite her an. „Hast du keine Geschwister?“
„Nein. Leider. Ich wünschte, ich hätte welche gehabt. Dann wäre die Umklammerung durch meine Mutter vielleicht nicht so stark gewesen.“
„Dafür hättest du aber immer mit einem Bruder oder einer Schwester um ihre Aufmerksamkeit kämpfen müssen.“
„Glaub mir, die hätte ich gerne geteilt.“
Sie sahen sich an und lachten.
„Ach, hier seid ihr. Das ist gut.“ Dr. Hermann kam aus dem Haus. In der Hand hielt er einen Beutel mit den Resten weiterer Zahlungen in Naturalien, die nicht verwendet werden konnten. Er trug wieder seinen blutverschmierten Kittel.
„Was hat er denn gemacht?“ Richard flüsterte Heinrich die Worte leise zu, während er angewidert beobachtete, wie der Arzt den Beutel in einem Abfallbehälter entsorgte.
„Kaninchen oder ähnliches zerlegt.“ Heinrich amüsierte sich über Richards entsetzten Gesichtsausdruck, auch wenn er wusste, dass er selbst gestern ähnlich reagiert hatte.
Dr. Hermann überquerte die Wiese und blieb vor ihnen stehen. „Sie wissen ja, das Bein darf die nächsten Tage auf keinen Fall belastet werden.“ Er sah seinen Patienten bestimmend an. Dieser nickte kurz. „Gut. Ach“, sein Blick richtete sich auf Heinrich, „wenn ihr hier draußen seid, dann kann ich ja Bonnie und Clyde raus lassen. Deine Tante steht nämlich wieder auf Kriegsfuß mit ihnen.“
„Klar, Onkel Friedrich.“
Er zwinkerte den beiden zu und ging zurück in das Gebäude.
„Er ist dein Onkel?“
„Nein, er ist eigentlich nur ein sehr guter Freund meines Vaters. Früher hat er auch in Berlin gewohnt und war sehr oft bei uns zu Besuch. Ich kenne ihn von klein auf. Da kam es automatisch, dass ich Onkel zu ihm gesagt habe.“
„Du bist aus Berlin? Es muss eine tolle Stadt sein.“ Richard richtete sich interessiert auf.
„Das ist es auch. Ich liebe Berlin.“ Wehmut schwang in den Worten mit.
„Was machst du dann hier?“
„Es war der lange Arm meines Vaters. Er hat ...“ lautes Gepolter, das aus dem Haus zu ihnen hinüber drang, unterbrach ihn.
„Wer sind eigentlich Bonnie und Clyde?“ Mit einer Mischung aus Neugierde und Furcht sah Richard zu dem Gebäude.
Heinrich schmunzelte, als er es sah. „Lass dich überraschen.“
Sekunden später kamen zwei Labradorhunde aus dem Haus geschossen. Der eine hatte dunkles Fell, der andere helles. Sie rannten übermütig über die Wiese. Man konnte sehen, dass sie die plötzliche Freiheit genossen.
„Wieso Bonnie und Clyde? Das ist doch dieses Gangsterpärchen, das im Moment in Amerika sein Unwesen treibt.“ Richard sah den Hunden zu, als er die Frage stellte.
„Eigentlich heißen sie nicht so, aber Onkel Friedrich hat sie so getauft. Die beiden haben Heidenspaß daran, Dinge zu klauen und zu verstecken.“ Er nahm den Blick von den Tieren und sah Richard an. „Mein Onkel hat manchmal einen etwas bizarren Humor.“ Dann stand er auf und pfiff kurz durch die Zähne. Richard zuckte bei dem schrillen Geräusch zusammen. Die beiden Hunde hielten inne und sahen ihn an. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis sie die Person erkannten. Mit lautem Gebell kamen sie auf Heinrich zugestürmt und sprangen an ihm hoch. Dieser hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Er lachte und streichelte beide gleichzeitig. „Hallo, ihr Teufel. Wir haben uns lange nicht gesehen.“
Richard betrachtete die Szene. Wiederholt sprangen die Hunde an Heinrich hoch, der mit ihnen spielte und redete. Er wirkte entspannt und glücklich. Schließlich entdeckte der dunkle Labrador auch ihn. Freudig wedelnd kam er zu ihm. Richard streckte ihm die Hand hin, damit der Hund daran schnuppern konnte. Dann begann er das von der Sonne gewärmte Fell des Tieres zu kraulen. Der zweite Hund kam ebenfalls, um ihn zu begrüßen.
„Wer ist was?“ Richard hatte sich vorgebeugt, um beide Tiere streicheln zu können.
„Die schwarze Seele ist Clyde. Das weiße Unschuldslamm Bonnie.“ Heinrich nahm wieder auf der Bank Platz. Clyde ging zu ihm hinüber, legte den Kopf vertrauensvoll auf seinen Oberschenkel. Richard war fasziniert von den großen, warmen Hundeaugen und dem treuen, sanften Blick, mit dem der schwarze Labrador Heinrich ansah. „Ich kann mir fast nicht vorstellen, dass die so schlimm sind.“
„Schlimmer. Glaub mir.“ Er antwortete, ohne das Tier aus den Augen zu lassen.
Nach kurzer Zeit beschlossen die beiden Freigänger, dass sie genug Streicheleinheiten erhalten hatten, und begannen erneut über den Rasen zu tollen.
„Wo hat dein Onkel die her?“
„Von einem Bekannten aus England. Das sind Labradorhunde. Die Rasse kommt von dort. Es sind eigentlich sehr ruhige und ausgeglichene Tiere, aber bei den beiden muss was schief gelaufen sein. Die Spitznamen, die mein Onkel ihnen gegeben hat, passen schon sehr gut.“ Heinrich sah den Hunden ebenfalls beim Spielen zu.
Schweigend saßen sie eine Weile auf der Bank in der Sonne in ihre Beobachtungen vertieft. Keiner von beiden bemerkte die aufziehenden Regenwolken.
„Du wolltest mir vorhin erzählen, wieso du jetzt hier bist“, durchbrach Richard schließlich die Stille.
„Ich habe in Berlin über die Stränge geschlagen und mein Vater war der Meinung, dass ich Zucht und Ordnung erst mal wieder lernen sollte. Um auf den rechten Weg zurückzukommen, wie er es nannte. Und er war überzeugt davon, dass das am besten weit weg von Berlin gehen würde.“ Wiederum wurde seine Stimme traurig. Er beugte sich nach vorn, stützte sich auf den Oberschenkeln ab und ließ den Kopf hängen.
„Hast du mit einem Mädchen angebändelt?“ Richard betrachtete ihn von der Seite.
„So was in der Art“, murmelte Heinrich.
„Ich hätte gerne ein Mädchen. Es gibt da auch eine, die mich interessiert. In ein paar Wochen ist ein Frühlingsfest in unserem Nachbarort. Eigentlich hatte ich vor, sie beim Tanz näher kennenzulernen. Aber das hat sich ja nun erledigt.“
Heinrich drehte sich zu ihm um. „Aber nur, weil du jetzt nicht, noch nicht, tanzen kannst, heißt das doch nicht, dass du ihr nicht näherkommen könntest.“
„Es ist nicht nur das verletzte Bein.“ Er erwiderte den Blick. „Ich kann nicht tanzen. Ich wollte es mir von Silke noch zeigen lassen.“ Er lächelte verlegen. Das kleine Grübchen, das sich dabei in der Nähe seines Mundwinkels zeigte, fiel Heinrich erst jetzt auf. „Ich hatte noch nie ein Mädchen.“ Bei dem Geständnis wurde er rot im Gesicht und es war ihm unangenehm, als er es bemerkte.
„Ich ... Das darf jetzt nicht wahr sein!“ Heinrich wäre um ein Haar von der Bank gefallen, als er versuchte, im letzten Moment die Krücken zu greifen, aber er war zu langsam. Bonnie und Clyde stoben in rasender Geschwindigkeit mit ihrer Beute davon.
„Ihr Teufel!“ Belustigt und verärgert sah er den beiden Hunden hinterher. Diese manövrierten das Diebesgut geschickt durch die Tür und verschwanden damit im Haus.
„Lass sie doch. Solange wir hier in der Sonne sitzen, brauche ich die Krücken nicht.“ Richard grinste ihn an. „Die beiden sind wirklich unglaublich.“
„Ich sagte es dir ja: Die Namen passen wie die Faust auf’s Auge.“ Beide fingen an zu lachen.
Gleichzeitig fielen die ersten dicken Regentropfen auf sie nieder.
„Ich glaube, jetzt bekommen wir ein Problem.“ Heinrich sah in den Himmel. Dunkle, schwere Regenwolken zogen sich zusammen, verdeckten die Sonne und ein starker Wind kam auf. „Wenn wir nicht nass werden wollen, sollten wir machen, dass wir hineinkommen.“ Er stand auf und sah auf Richard hinunter.
„Das wird jetzt etwas kompliziert.“ Dieser sah auf sein Bein und dann an seinem Gegenüber hoch.
„Kannst du kurz auf einem Bein stehen?“
„Ich denke schon. Warum?“
„Auf komm. Ich nehme dich Huckepack und trage dich ins Haus.“
„Aber ...“
„Kein aber. Bis ich die Krücken gefunden habe, bist du aufgeweicht.“ Er deutete ihm an, aufzustehen.
Vorsichtig kam Richard auf einem Bein zum Stehen. Heinrich drehte ihm den Rücken zu und ging ein Stück in die Knie. „Los, hoch mit dir.“
„Das habe ich das letzte Mal als Kind gemacht. Damals war Samuel der Gaul.“
„Na, danke für den netten Vergleich.“ Er half Richard hoch, der leise lachte, und hielt seine Oberschenkel umklammert. „Geht es?“
„Klar.“
„Halt aber, um Gottes Willen, dein Bein durchgestreckt. Mein Onkel zieht mir das Fell über die Ohren, wenn an deinem Knie etwas passiert. Ich will nicht so enden wie die Kaninchen.“
„Ich gebe mir Mühe.“ Richards Worte gingen im Kichern fast unter.
Mit unsicheren Schritten, die von dem Gewicht auf seinem Rücken herrührten, machte Heinrich sich auf den Weg ins Trockene. Er spürte die Wärme, die der Körper von Richard auf ihn abstrahlte, und fühlte den Atem an seinem Nacken.


  


  ***


  


  Heinrich lag im Bett und starrte in die Dunkelheit. Es durfte nicht wieder passieren. Er hatte es seinem Vater versprechen müssen, es vor Gott schwören. Den ganzen Weg von Mainz retour und den kompletten restlichen Tag kämpfte er gegen dieses leicht aufkeimende Gefühl an. Aber jetzt, hier im Dunkeln, kam es unaufgefordert zurück. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er wieder das Bild vor sich. Er knipste die Nachttischlampe an und ging ans Fenster. Die Straße war nass vom Regen und das Mondlicht spiegelte sich in den Pfützen. Er lehnte den Kopf gegen die Scheibe. Er durfte es nicht zulassen. Er musste stark sein. Langsam drehte er sich um und ließ seinen Blick durch das Zimmer wandern. Es war zwar mit allem, was er brauchte, eingerichtet, aber es fehlte die Wärme. Das Menschliche. Ein Bett mit einem kleinen Nachttisch, ein Schrank, eine Waschgelegenheit und ein kleiner Tisch mit Stuhl bildeten das Mobiliar. Sein Vater hatte ihm diese Unterkunft hier besorgt. Die Dame, bei der er zur Untermiete wohnte, war zwar freundlich und nett, aber sie achtete auch genau darauf, dass nichts Unziemliches in ihrem Haus vorkam. In diesem Haus, in diesem Zimmer kam Heinrich sich wie lebendig begraben vor. Er stieß sich von dem Fenster ab und durchquerte den Raum. Seine nackten Füße gaben leise, schmatzende Geräusche von sich, als er über den Holzboden ging. Er griff nach der Wasserflasche, die auf dem Tisch stand, und setzte sie an. Einige Wassertropfen liefen ihm aus dem Mundwinkel über das Kinn. Er wischte sie energisch weg. So, als ob er damit seine Empfindungen wegwischen könnte.
Er hatte Richard versprechen müssen, dass er ihn wieder besuchen würde. Der Junge war in den paar Stunden, die sie zusammen verbracht hatten, aufgetaut und es hatte den Anschein, als ob er wieder Lebensmut gefasst hätte.
Vielleicht ist das eine Prüfung, die Gott mir auferlegt hat, dachte Heinrich. Schließlich wusste er, dass seine Neigung von Gott nicht gewollt war. Zumindest hatte ihm das sein Vater deutlich zu verstehen gegeben.
„Ich muss das hinbekommen! Ich will Richard helfen!“
Zurück im Bett löschte er das Licht, drehte sich mit dem Gesicht zur Wand und schloss die Augen. Fest entschlossen, die Prüfung zu bestehen.


  


  ***


  


  Die Sonne warf ein spärliches Licht durch die Wolken hindurch in das Zimmer, in dem Richard saß. Er sah von dem Buch auf, in dem er gelesen hatte, und rieb sich die Augen. Dr. Hermann war so freundlich gewesen, ihm einige Bücher zu leihen. Mit Begeisterung hatte er sich hingesetzt und gelesen. Jetzt allerdings wurde ihm die Zeit lang. Er wusste, wenn sich das schlechte Wetter erst mal im Rheintal festsetzte, dann blieb es auch eine Weile. Heute war Dienstag. Den letzten Besuch hatte er am Sonntag gehabt. Seine Mutter und Silke waren mit dem Zug gekommen. Er hatte ihnen von dem Besuch Heinrichs erzählt. Das kurze Aufleuchten in den Augen seiner Schwester, als er den Namen erwähnte, war ihm entgangen. Voller Begeisterung hatte er den beiden von dem Nachmittag berichtet. Von den Hunden, von den Dingen, die er erfahren hatte und von dem unfreiwilligen Reiterspielchen, zu dem die Hunde sie gezwungen hatten.

  „Er ist ein sehr netter, kultivierter Mann“, war der Kommentar seiner Mutter gewesen. Vielleicht gab es ja doch eine Zukunft für Juden und Nichtjuden in diesem Land. Männer wie Heinrich ließen ihn daran glauben. Allerdings bekam dieser Glaube langsam Risse. Heinrich hatte ihm versprochen ihn erneut zu besuchen, aber bis jetzt war er nicht wieder aufgetaucht.
Richard griff nach den Krücken und ging ans Fenster. Mittlerweile bereitete es ihm keine Probleme mehr, sich damit fortzubewegen. Selbst die Treppe stellte kein Hindernis mehr dar. Was man von dem Wetter kaum sagen konnte. Es war kühl und unfreundlich. An einem Aufenthalt im Garten war nicht zu denken. Hier in dem Zimmer fiel ihm langsam aber sicher die Decke auf den Kopf. Er sah auf die Straße und beobachtete den Verkehr. Das Haus des Arztes lag an einer Hauptstraße. Es war ungewöhnlich für Richard, eine solche Anzahl an Autos zu sehen. In seinem Heimatort waren Autos wesentlich weniger vertreten. Die meisten Bewohner gingen immer noch zu Fuß oder fuhren mit dem Fahrrad. Die einzigen Gefährte, die man regelmäßig sah, waren Traktoren. Es gab viele Familien, die ihren Lebensunterhalt mit dem Anbau von Wein bestritten. Richards Blick wurde traurig, als er an sein Zuhause dachte. Ihm fehlten seine Geschwister. Selbst den immer wiederkehrenden Streit mit Samuel vermisste er. Das Auto, das vor dem Haus parkte, und den Mann, der ausstieg, bemerkte er nicht. Die Klingel hörte er zwar, aber er registrierte sie kaum. Erst das Klopfen an der Zimmertür machte ihn aufmerksam.
„Ja, bitte?“ Er drehte sich um und sah auf die Tür, als diese sich öffnete. „Heinrich! Schön, dass du kommst.“ Er strahlte ihn an.
„Ich konnte nicht früher.“ Den Stich, den die strahlenden Augen des Jungen in seinem Magen verursachten, versuchte er zu ignorieren. Ich muss das schaffen!, maßregelte er sich.
„Ist schon in Ordnung. Jetzt bist du ja da. Komm, setz dich.“ Richard deutete auf den Sessel und nahm selbst auf dem Bett Platz. „Weißt du, es ist schon ganz schön langweilig, wenn man so alleine ist. Ich fange sogar an, Samuel und unsere Streitereien zu vermissen.“
„Alleine sein ist nie gut.“ Heinrich setzte sich hin und schlug die Beine übereinander. „Was liest du da?“ Er deutete auf das Buch, das neben Richard auf dem Bett lag.
„Tom Sawyer. Dein Onkel war so nett, mir einige Bücher zu leihen, damit mir die Zeit nicht ganz so lange wird.“
„Das habe ich auch mal gelesen. Aber ich bin kein solcher Büchernarr. Es macht mir keinen Spaß zu lesen.“
„Ich kann es stundenlang tun. Allerdings - im Moment wird es selbst mir zu viel.“ Er lächelte Heinrich an.
„Das kann ich mir vorstellen. Du brauchst etwas Abwechslung. Wie wäre es, wenn ...“ Das Öffnen der Tür unterbrach ihn. Beide schauten auf den Türspalt und sahen nichts. Richards Blick wanderte nach unten und er erblickte den weißen Labrador, der freudig wedelnd in das Zimmer kam und direkt auf Heinrich zusteuerte.
„Hallo, meine Süße. Hast du mich gehört?“ Er legte dem Tier die Stirn auf den Kopf und kraulte es mit beiden Händen. „Wo hast du denn den schwarzen Teufel gelassen?“
Sie gab ihm einen leisen Belllaut zur Antwort.
„Sie redet mit dir?“ Richard sah erstaunt auf Mensch und Tier.
„Ja, wir unterhalten uns.“ Heinrich hob den Kopf an und blickte zu ihm hinüber, während er weiterhin den Hund streichelte. „Aber es ist wie mit den Menschen. Man versteht die Antwort nicht immer.“ Er zwinkerte ihm zu.
Bonnie machte sich von der Liebkosung frei und ging zu Richard. Interessiert beschnupperte sie die Krücken, die neben ihm an dem Bett lehnten. „Oh nein, nicht schon wieder.“ Lachend hob dieser die Gehhilfen an und legte sie auf die Matratze. Dann fuhr er mit der Hand über den Hundekopf.
„Sie mag dich.“
„Ich sie auch, wenn sie mir meine Krücken lässt.“
Der Hund stimmte mit Bellen in ihr Lachen ein.
„Heinrich, kannst du tanzen?“
„Ja, kann ich. Warum?“
„Ich würde wenigstens gerne mal sehen, wie das funktioniert. Meinst du, du könntest es mir zeigen?“
„Lass mich überlegen.“ Er stand auf und schritt langsam durch den Raum, die Hände in den Hosentaschen und die Stirn leicht in Falten gelegt. „Mangels Partnerin könnte das schwierig werden.“ Sein Blick fiel auf die Krücken. „Aber ich glaube, da lässt sich was machen. Warte, ich bin gleich wieder da.“
„Was hat er jetzt vor?“ Richard und Bonnie blickten ihm hinterher.
Es dauerte einen kurzen Moment, dann kam Heinrich zurück.
„Komm mit. Meine Tante ist heute nicht im Haus. Wir können ins Wohnzimmer gehen. Ach, und nimm mal dein Nachthemd mit.“
„Mein Nachthemd?“
„Ja. Auf, jetzt komm.“ Ohne eine weitere Erklärung verließ er den Raum.
Richard legte sich sein Nachtgewand über die Schulter, griff nach den Krücken und folgte ihm. Bonnie im Schlepptau.
„Komm, hier lang.“ Heinrich führte ihn durch den Flur und öffnete eine doppelseitige Flügeltür. Ein großer, lichtdurchfluteter Raum erstreckte sich dahinter. Eine Wand war über die komplette Länge mit Regalen bestückt, die über und über angefüllt waren mit Büchern. Eine große, gemütliche Ansammlung von Sesseln und Couchs lud zum Bleiben ein.
„Das ist ja unglaublich.“ Richard humpelte durch den Raum und blieb beeindruckt vor der Bücherwand stehen. „Das muss ein Vermögen wert sein.“
„Komm, setz dich und gib mir eine von deinen Krücken.“ Er deutete auf einen Sessel und nahm Richard das Nachthemd von der Schulter. Dann ging er an das halbhohe Regal, auf dem ein Grammophon stand. Daneben ein Stapel Schellackplatten. Heinrich durchsuchte die Platten und zog eine heraus.
„Das müsste gehen.“ Er zog sie aus der Hülle, legte sie auf und drehte an der Kurbel. Es rauschte und krachte leise, als er die Nadel vorsichtig auf die Schellackplatte setzte. Swingmusik kam aus dem trichterförmigen Lautsprecher. Heinrich nahm die Krücke und streifte dieser das Nachthemd über. An dem Querstab befestigte er es. Dann zog er seine Jacke aus und kam zu Richard hinüber.
„Sei so gut und schieb den einen Ärmel mal auf meinem Rücken unter den Hosenträger.“ Mit der Krücke im Arm und dem zweiten Ärmel des Hemdes in der Hand ging er in die Mitte des Raumes.
„Darf ich bitten, gnädige Frau?“ Er verbeugte sich vor seiner stummen Partnerin. Dann begann er sich geschickt nach dem Takt der Musik zu bewegen. „Oh, gnädige Frau sind heute aber wenig gesprächig. Ach, Sie wollen nicht reden, nur tanzen? Bitte, Ihr Wunsch ist mir Befehl.“ Er drehte sich um die eigene Achse. Als er Richard ansah, zwinkerte er und flüsterte ihm: „Typisch Frau“ zu. Bonnie, die neben dem Sessel saß, legte den Kopf schief und sah ihn vorwurfsvoll an. Als das Lied endete, machte er wiederum einen Diener. „Vielen Dank für den Tanz. Es war mir eine Ehre.“ Er tat so, als ob er einer Antwort lauschte, während das nächste Lied anlief. „Wie Sie belieben. Das wird jetzt aber eine Runde schneller werden.“
Richard lachte laut auf, als Heinrich mit seiner Partnerin eine flotte Tanznummer auf das Parkett legte. Bonnie sprang auf und lief bellend um ihn herum.
„Was ist denn hier für ein Lärm?“ Dr. Hermann erschien in der Tür.
„Entschuldige, Onkel Friedrich“, Heinrich hatte innegehalten und sah ihn an. Er atmete schnell, vom Tanzen aus der Puste, „aber, ich sollte deinen Patienten etwas aufmuntern. Wir wollen doch, dass er möglichst bald wieder gesund wird.“
Richards Lachen war mit dem Eintreten des Arztes verstummt. Er lehnte sich im Sessel zurück, in der Hoffnung, so aus dem Blickfeld zu kommen.
„Das stimmt. Es bedeutet aber nicht, dass meine restlichen Patienten deswegen taub werden müssen, und du weißt genau, dass deine Tante uns beide aus dem Haus schmeißt, wenn sie davon Wind bekommt.“ Er zwinkerte Heinrich zu und versuchte gleichzeitig ein ernstes Gesicht zu machen.
„Natürlich, Onkel Friedrich. Ab sofort nur noch langsamer Walzer und Bonnie macht den Wachhund. Nicht wahr, meine Süße?“
Der Labrador gab einen zustimmenden Laut von sich. Richard prustete los.
„Wie ich sehe, hat deine Art der Behandlung Erfolg.“ Dr. Hermann sah Heinrich amüsiert an. „Ich glaube, ich kann den Patienten guten Gewissens übermorgen nach Hause entlassen.“
„Wirklich?!“ Richard richtete sich auf. Begeisterung stand in seinem Gesicht. „Dann müssen Sie mir aber noch sagen, was meine Familie Ihnen schuldig ist.“
„Darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen. Das ist bereits erledigt.“ Der Blick des Arztes und Heinrichs trafen sich kurz. Beide nickten sich knapp zu.
Richard sah von einem zum anderen. Es dauerte kurz, bis er begriff. „Das geht nicht. Heinrich, das kann ich nicht annehmen. Du hast schon genug für mich getan.“
„Das ist schon in Ordnung. Mach dir über das Geld keine Sorgen. Wenn es etwas in meiner Familie im Überfluss gibt, dann ist es Geld.“ Er lächelte ihn aufmunternd an und ließ sich dann in den Sessel neben ihm fallen. Kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn.
„Danke.“ Richards Hand, die sich auf seinen Unterarm legte, fühlte sich warm an. Er spürte die Berührung durch den Stoff und das sanfte Kribbeln seiner Haut.


  


  ***


  


  „Es ist wirklich nett von dir, dass du mich nach Hause fährst.“ Richard saß auf dem Beifahrersitz und sah zu Heinrich hinüber. „Ich bekomme langsam ein schlechtes Gewissen bei alldem, was du für mich tust. Schließlich bin ich an dem Unfall genauso schuld.“

  „Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben. Wirklich.“ Er lächelte ihn an. „Ich bin froh, wenn ich dir helfen kann, und so kann ich das Geld, das mein alter Herr so einscheffelt, wenigstens sinnvoll einsetzen.“
„Du hast keinen guten Draht zu deinem Vater?“
„Nein. Er hat mich gezwungen, hierher zu gehen. Er ist dafür verantwortlich, dass ich Berlin verlassen musste. Das kann ich ihm nicht verzeihen.“
„Ist es so schlimm hier für dich?“ Richard sah ihn erstaunt an. Er liebte seine Heimat und konnte sich kaum vorstellen, dass es jemandem hier nicht gefallen könnte.
„Mir fehlt die Großstadt. In Berlin ist immer was los. Außerdem sind meine ganzen Freunde dort.“
„Aber“, Richard zögerte kurz, „aber jetzt hast du ja mich, äh – falls du mit mir befreundet sein willst?“
Heinrich nahm den Blick von der Straße und sah ihn an. Richards Gesicht war von der Vorfreude, nach Hause zu kommen, leicht gerötet und die blauen Augen leuchteten. Er spürte den Stich in seinem Inneren und versuchte ihn zu ignorieren. Reiß dich zusammen. Du hast es versprochen und geschworen, rief er sich zur Ordnung.
„Ja, ich möchte mit dir befreundet sein. Wenn du es willst.“
„Und ob ich das will. So viel Spaß wie in der letzten Woche hatte ich schon lange nicht mehr. Wenn man von dem Unfall mal absieht.“ Seine aufrichtige Freude und sein Lächeln steckten Heinrich an. Er fühlte sich wohl in der Gesellschaft des jungen Mannes und den Rest würde er auch schaffen. Dessen war er sich sicher.
„Heinrich, können wir noch einen kleinen Zwischenstopp einlegen?“
„Von mir aus. Ich habe niemand, der auf mich wartet. Wo soll es hingehen?“
„Kurz bevor wir bei mir zu Hause sind, unten am Rhein, würde ich dir gerne etwas zeigen.“
„Gut, du musst mir nur sagen, wo und wann ich anhalten muss.“
„Mach ich.“ Er lehnte den Kopf gegen die Scheibe und sah aus dem Fenster. Den Schmerz in seinem Bein spürte er fast nicht mehr. Teilweise hatte er vergessen, dass er wahrscheinlich für den Rest seines Lebens eine Erinnerung an diesen Unfall behalten würde. Wenn er mit Heinrich zusammen war, schien ihm alles so leicht, so unkompliziert. Irgendetwas musste sich Gott dabei gedacht haben, als er ihnen beiden die Aufmerksamkeit kurz vor dem Unfall genommen hatte.
Heinrich betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. Wie er so verträumt dasaß, ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht, das von der Sonne angestrahlt wurde. Er schluckte. Warum musste die Prüfung so verdammt groß und schwer ausfallen?
Schweigend fuhren sie die Landstraße entlang. Jeder in seine Gedanken versunken. Durch die warme Witterung der letzten Tage war die Natur geradezu explodiert. Die Bäume hatten sich in ein zartes Grün gekleidet und in den frühen Morgenstunden begrüßten die Vögel jeden Tag mit einem Konzert.
„Hier vorn müssen wir abbiegen.“ Richard richtete sich auf und deutete auf einen kleinen Feldweg, der von der Straße wegführte.
Es rumpelte, als Heinrich der Anweisung folgte und in den Weg einbog. Beide wurden durcheinander geschaukelt durch die Unebenheiten des Weges.
„Au!“ Richard, der sich unwillkürlich mit beiden Beinen abgestützt hatte, legte die Hände auf das verletzte Bein und verzog das Gesicht.
„Sollen wir zurückfahren?“ Heinrich hielt den Wagen an und sah besorgt zu ihm hinüber.
„Nein, es geht schon. Ich will dir das auf jeden Fall zeigen.“
„Du weißt, was mein Onkel gesagt hat. Du darfst das Bein die nächsten zwei Wochen auf keinen Fall belasten.“
„Ich weiß. Trotzdem will ich dir das zeigen. Fahr halt etwas langsamer. Ich habe es nicht eilig.“ Tapfer lächelte er ihn an.
„Gut. Aber wohl ist mir dabei nicht.“
„Wir haben es fast geschafft. Da vorne kannst du anhalten. Den Rest müssen wir zu Fuß gehen.“ Er zeigte auf eine kleine, freie Stelle, an der sie den Wagen parken konnten.
Nachdem sie ausgestiegen waren, deutete Richard mit dem Kopf auf einen Trampelpfad, der im Dickicht verschwand. „Dort geht es lang.“
„Bist du sicher, dass das für dein Bein das Richtige ist?“ Zögernd sah Heinrich ihn an. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, dass Richard ausrutschen könnte.
„Ja, und jetzt komm.“
„Du kannst ganz schön dickköpfig sein, wenn es darauf ankommt, oder?“
Statt einer Antwort grinste Richard ihn an und machte sich auf den Weg. Heinrich folgte ihm, immer bereit, ihn aufzufangen, falls er stolpern sollte. Nach einigen Minuten und etlichen Schrecksekunden für ihn, der seinen Begleiter ständig straucheln sah, hatten sie ihr Ziel erreicht.
„Jetzt sieh dir das mal an. Ist das nicht wunderschön?“ Richard war stehen geblieben, um Heinrich vorbeizulassen.
Dieser machte noch ein paar Schritte nach vorn und sah sich um. Sie hatten ein Stück Altrhein erreicht. Fast hätte man meinen können, an einem kleinen See zu sein. Der Fluss hatte sich hier eine Nische gesucht, während der Hauptarm träge vorbeifloss. Lediglich ein kleines Verbindungsstück verband die beiden miteinander. Der dadurch entstandene See war rundherum mit großen, alten Bäumen eingesäumt. Unter den Bäumen wuchsen dichte Sträucher. Von außen war die Stelle nicht einzusehen. An der Seite, an der sie standen, gab es eine kleine Lichtung. Das Sonnenlicht fiel durch die Blätter und spiegelte sich im Wasser. Fliegen schwebten über der Wasseroberfläche und Vögel, die sich im Blattwerk der Bäume versteckt hatten, waren zu hören.
„Das ist wirklich wunderschön hier.“
„Ich wusste, dass es dir gefallen würde. Außer mir kennt niemand diese Stelle.“ Richard machte einen Schritt nach vorn, um auf gleiche Höhe wie sein Freund zu kommen. „Auf jeden Fall habe ich hier noch nie jemanden gesehen, wenn ich hier war.“
„So wie du sprichst, war das oft der Fall.“
„Ja. Im letzten Sommer fast jeden Tag. Hier unter den Bäumen zu liegen und in den Himmel zu schauen. Etwas Wunderbareres gibt es nicht, und wenn es zu heiß wird, sorgt Vater Rhein für Abkühlung. Und zu essen gibt es auch. Die Sträucher, die du dort hinten siehst, sind Brombeerhecken. Im Sommer hängen die voll mit Früchten.“
„Und was hast du gemacht, wenn du hier gewesen bist?“
„Ich habe meistens geträumt. Mir Geschichten ausgedacht. Mir ausgemalt, wie mein Leben weitergeht.“
„Bist du jetzt nicht enttäuscht? Alles, was du wolltest, ist nun fast unmöglich.“ Heinrich sah ihn fragend an. Aufgrund der Tatsache, dass er Jude war, konnte er seinen Berufswunsch nicht umsetzen. Der Unfall hatte ihn zum Krüppel gemacht. Trotzdem lag in seiner Stimme keine Verzweiflung.
„Nein, ich denke, es wird für irgendetwas gut sein. Irgendwo gibt es einen Sinn hinter dem Ganzen.“ Er lächelte ihn an. „Auch wenn das für die nächste Zeit heißt, dass ich mich verstärkt mit Samuel auseinandersetzen muss.“ Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Heinrich lachte, als er es sah.
„Apropos Samuel. Meinst du nicht, dass deine Familie langsam auf dich wartet?“
„Oh, ja. Du hast recht. Lass uns zum Wagen zurückgehen.“
Diesmal ging Heinrich voran. Richard folgte ihm, immer noch ein Lächeln auf dem Gesicht. Es machte ihn glücklich, dass er jetzt einen Freund hatte, mit dem er ein Geheimnis teilen konnte.


  


  ***


  


  Die Reifen des Wagen rollten über den Weg zu Richards Heim und der Kies knirschte, als Heinrich ihn ausrollen ließ.

  „Schau mal. Deine Schwester wartet schon auf dich.“ Silke stand vor dem Haus und winkte ihnen zu.
„Jetzt werde ich gleich wieder von schwesterlicher Liebe erdrückt.“ Richard verzog das Gesicht, trotzdem konnte man sehen, dass er sich freute. Kaum hatte der Wagen gestoppt, öffnete er die Tür und stieg aus. Gekonnt benutzte er die Krücken und ging auf seine Schwester zu.
„Richard, es ist schön, dass du wieder hier bist. Du hast mir gefehlt.“ Silke umarmte ihn und fuhr ihm dann durch die blonden Haare. Dieser versuchte der Berührung zu entkommen, indem er den Kopf zur Seite neigte. Allerdings grinste er seine Schwester dabei an. Frau Rosenberg kam aus dem Haus, um ihren Jüngsten zu begrüßen.
„Es ist gut, dass du wieder da bist.“ Liebevoll streichelte sie ihm über die Wange.
„Ich habe dir Mutters Nähzimmer zurechtgemacht. Dann brauchst du nicht in den ersten Stock hoch.“ Samuel war ebenfalls dazu getreten. Er klopfte seinem Bruder knapp, aber herzlich auf die Schulter. Auch in seinem Gesicht spiegelte sich Freude wider.
„Ich kann aber gut Treppen laufen. Das ist kein Problem“, protestierte Richard.
„Keine Widerworte. Du schläfst vorerst unten.“ Der Ältere sah den Jüngeren bestimmend an.
Heinrich stand neben dem Wagen und beobachtete die Szene. So etwas hätte er sich auch gewünscht: Einmal eine Familie haben, die sich freute, einen zu sehen. In der man mit Liebe und Wärme aufgenommen wurde und nicht mit Strenge oder mit übertriebener Fürsorge.
„Herr von Wiesbach“, Frau Rosenberg kam auf ihn zu, „darf ich Sie zum Mittagessen einladen? Wir würden uns freuen, wenn Sie bleiben.“
„Das ist nett von Ihnen, gnädige Frau, aber ich möchte nicht stören.“ Heinrich sah zu der Frau hinunter. Ihr Gesicht war warm und freundlich.
„Sie stören nicht, und so kann ich mich wenigstens etwas dafür erkenntlich zeigen, was Sie alles für Richard getan haben. Bitte, machen Sie mir die Freude.“ Sie lächelte ihn aufmunternd an.
„Gern, Frau Rosenberg. Ich bleibe gerne zum Essen.“ Heinrich erwiderte das Lächeln.
„Das ist schön, dass du bleibst, Heinrich.“ Richard war zu ihnen getreten. „Dann kann ich dir vor dem Essen noch das Grundstück zeigen.“
„Das kann deine Schwester genauso gut machen. Du, mein Junge, gehst jetzt erstmal rein und ruhst dich etwas aus. Dr. Hermann hat mir am Telefon ausdrücklich zu verstehen gegeben, dass du dich schonen musst.“
„Ich bin aber nicht müde!“ Richard sah seine Mutter protestierend an. Silke und Heinrich, deren Blicke sich kurz kreuzten, unterdrückten beide ein Kichern.
„Hör auf deine Mutter.“ Samuel hatte sich neben seinen Bruder gestellt und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Und jetzt mach, dass du ins Haus kommst. Ich bringe dir deine Sachen.“
Richard ließ die Schultern sinken und humpelte dann in Richtung Eingang.
„Er ist so unglaublich tapfer.“ Heinrich murmelte die Worte leise vor sich hin.
„Ja, mein Richard war schon immer ein Sonnenkind. Immer guter Laune und voller Zuversicht.“ Stolz schwang in der Stimme der alten Frau mit, die ihrem Sohn hinterher sah.
„Er ist und bleibt halt ein Träumer“, brummte Samuel, der mit dem Koffer in der Hand an den Dreien vorbeiging.
„Und du bist und bleibst ein ewiger Brummbär“, rief Silke ihm hinterher.
„Herr von Wiesbach, überlegen Sie es sich gut, ob Sie später mal Kinder haben wollen. Sie sehen ja, was dabei herauskommen kann.“ Frau Rosenberg verdrehte spielerisch die Augen.
Heinrich grinste und nickte.
„Kommen Sie, Herr von Wiesbach. Ich zeige Ihnen dann unser kleines Zuhause.“ Silke schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
„Ja, gerne.“ Heinrich verbeugte sich kurz vor der alten Dame, um dann der Tochter zu folgen.
Silke zeigte ihm das kleine Anwesen. Es bestand aus dem zweistöckigen Fachwerkhaus und einem kleinen Schuppen. Das Haus und der Schuppen standen am oberen Rand des Grundstücks. Vor den Gebäuden befand sich ein kleiner Garten, der mit Nutzpflanzen bestückt war. Neben dem Eingang zum Haus stand ein großer Blumenkübel, dessen Blumen in einem leuchtenden Rot erstrahlten. Das ganze Anwesen lag im Hang und man hatte vom Garten aus einen herrlichen Blick auf den kleinen Ort und den Rhein, der gemächlich vorbeizog.
„Sie wohnen wirklich schön hier.“ Heinrich sah auf den Fluss.
„Ja, es ist sehr schön. Meine Großeltern haben schon hier gewohnt. Der einzige Nachteil ist, dass es ziemlich weit oben am Hang liegt.“
„Das wird vor allem für Richard jetzt wohl ein Problem werden.“
„Wahrscheinlich.“ Silke sah auf den Fluss. Sie hatte sich schon die ganze Woche den Kopf darüber zerbrochen, wie sie es schaffen könnten, Richard mobil zu halten. Eine Idee war ihr noch nicht gekommen. „Herr von Wiesbach, ich möchte mich auch noch mal dafür bedanken, was Sie alles für meinen Bruder getan haben.“
„Nicht der Rede wert.“ Heinrich fühlte sich unwohl dabei, dass sich nach der Mutter auch noch die Tochter bei ihm bedankte. Schließlich traf ihn die gleiche Schuld, was den Unfall anging.
„Wenn ich irgendwas für Sie tun kann?“ Silke drehte sich zu ihm um und sah ihn erwartungsvoll an.
„Ja, ich glaube, das können Sie.“ Heinrich zögerte kurz. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu duzen. Ich komme mir komisch dabei vor, wenn ich Richard duze und Sie sieze.“ Er lächelte verlegen.
„Gerne.“ Silkes Gesicht begann zu leuchten. Dieser Mann, wie er hier vor ihr stand: Ein Stück größer als sie selbst, gut gebaut, braune Haare, die in der Sonne schimmerten, und strahlend grüne Augen – dieser Mann gefiel ihr immer besser. „Ich würde mich wirklich freuen, wenn ich Heinrich sagen dürfte.“
Sie reichte ihm die Hand. Er ergriff sie, verbeugte sich und hauchte einen Handkuss darauf. Er hörte ihr leises Kichern und lächelte sie an, als er sich wieder aufrichtete.
„Kommt ihr? Das Essen ist fertig.“ Frau Rosenberg streckte den Kopf aus dem offenen Küchenfenster, als sie die beiden rief.
„Ja, Mutter, wir kommen.“ Silke strahlte über das ganze Gesicht, als sie sich zu ihm umdrehte. „Darf ich bitten – Heinrich!“
Der Essensduft empfing sie, als sie den Flur betraten. Heinrich atmete tief ein. Es roch nach Zwiebeln, Gewürzen, Lammfleisch und Knoblauch. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Es war eine Ewigkeit her, dass er so etwas Gutes gerochen hatte. Seine Wirtsfrau, bei der er wohnte, bekochte ihn zwar auch, aber mit diesem Duft, der ihn hier umgab, konnte sie es nicht aufnehmen.
„Es duftet wunderbar, Frau Rosenberg.“
„Danke. Nehmen Sie Platz.“
„Ja, Heinrich, setz dich.“ Richard, der bereits am Tisch saß, zeigte auf den Stuhl neben sich. Heinrich kam der Aufforderung nach. Er sah seinen Tischnachbar an. So wie Richard aussah, hatte er sich nicht ausgeruht. Er strahlte immer noch vor Energie. Es schien ihm gut zu tun, wieder zu Hause zu sein.
„Und, wie gefällt dir unser Heim? Du bist bestimmt anderes gewöhnt von Berlin?“
„Du bist aus Berlin?“ Silke, die gegenüber von den beiden Platz genommen hatte, sah ihn an. Ihre Mutter und Samuel, der soeben die Küche betrat, quittierten das Du mit einen kurzen Hochziehen der rechten Augenbraue.
„Ja, das ist er“, antwortete Richard statt seiner, „und wir müssen sehen, dass wir ihm unsere Gegend hier schmackhaft machen. Er mag sie nämlich nicht besonders.“
„Das habe ich so nicht gesagt“, protestierte Heinrich lachend. „Ich habe nur gesagt, dass mir Berlin fehlt. Das war alles.“
„Berlin muss toll sein. Ich stelle mir eine solch große Stadt sehr interessant vor.“ Silke hatte sich ein Stück nach vorn gebeugt und sah ihn an. „Erzähl uns was von Berlin.“
„Dort muss es noch schlimmer sein mit dem braunen Pack als hier.“ Samuel nahm am Kopfende Platz und sah ebenfalls zu dem Gast hinüber.
„Das stimmt“, murmelte dieser vor sich hin und blickte betreten auf den leeren Teller. Er schämte sich plötzlich, dass er hier als Gast aufgenommen wurde, obwohl er selbst zu diesem braunen Pack gehörte.
„Jetzt wird gegessen und nicht über Politik gesprochen.“ Frau Rosenberg stellte den großen Topf auf den Tisch und warf ihrem ältesten Sohn einen strengen Blick zu. Dieser zuckte nur kurz mit den Schultern und griff nach seiner Serviette.
Der Duft des Essens schien Heinrich geradezu zu erschlagen, als sie den Deckel vom Topf nahm. Sein Magen fing automatisch an zu knurren.
„Hunger?“ Richard sah ihn amüsiert an.
„Und wie!“ Er grinste zurück.
Während des Essens unterhielt er sich mit Richard und den beiden Frauen über belanglose Dinge. Über das gesellschaftliche Leben in Berlin, über die kulturellen Ereignisse. Alles, was mit der Partei zu tun hatte, mied er. Er war sich Samuels Anwesenheit nur zu gut bewusst.
„Ich kann nicht mehr.“ Richard lehnte sich zurück und rieb sich den Bauch. „Es war wirklich lieb von dir, dass du mein Lieblingsessen gemacht hast, Mutter.“
„Ich habe es gerne getan. Darf ich Ihnen noch etwas geben?“ Frau Rosenberg griff nach der Schöpfkelle und hob ein Gemisch aus Lammfleisch, Kartoffeln und Zutaten aus dem Topf. Sie sah Heinrich an.
„Um Himmels Willen, Frau Rosenberg. Wenn ich noch mehr esse, dann passe ich morgen nicht mehr in die Uni...“ Er verschluckte den Rest des Wortes. „in meine Sachen.“ Verbesserte er sich schnell, mit einem kurzen Blick auf Samuel. Dieser wischte sich gerade den Mund an der Serviette ab. Er schien es nicht bemerkt zu haben. Erleichtert atmete Heinrich auf.
„Du musst unbedingt auf das Frühlingsfest mitkommen.“ Richard sah ihn an. Jetzt konnte man die Strapazen des Tages langsam auf seinem Gesicht ablesen. Das Leuchten der Augen war etwas weniger geworden. Müdigkeit spiegelte sich stattdessen darin.
„Ich werde sehen, was ich tun kann.“
„Es wäre schön, wenn du kommen könntest.“ Es war Silke, die ihn ansah und ansprach. „Das Fest ist wirklich sehr schön.“
„Jetzt lasst den armen Mann mal in Ruhe. Mit brachialer Gewalt werdet ihr ihn kaum dazu bekommen, dass er unsere Heimat lieben lernt.“ Frau Rosenberg griff nach dem Topf und erhob sich.
Samuel folgte ihrem Beispiel. „Ich werde diesmal nicht dabei sein.“
Er nickte seiner Mutter kurz zu und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.
„Ich glaube, ich werde jetzt auch gehen.“ Heinrich schob den Stuhl zurück und stand auf. „Vielen Dank für das fürstliche Essen, Frau Rosenberg. Es war mir eine Ehre.“ Er verbeugte sich vor der alten Frau.
„Ich bringe dich noch an den Wagen.“ Richard griff nach seinen Krücken und stemmte sich hoch.
„Bleib ruhig hier. Du siehst müde aus.“
„Nein, ich begleite dich noch raus.“ Er nickte seinem Freund kurz zu und deutete ihm an, zu folgen.
„Ich würde mich wirklich freuen, wenn du es schaffst, zu dem Fest zu kommen“, sagte er, als sie den Wagen erreicht hatten. „Dann kann ich dir auch Judith zeigen. Sie wird auch dort sein. Deine Meinung würde mich interessieren.“
Heinrich spürte einen Stich bei den Worten. Er schluckte, bevor er antwortete. „Ich werde da sein, Richard. Aber nicht alleine.“
„Oh, kommst du auch in Begleitung einer Frau? Dann können wir ja zu viert den Abend genießen.“ Er strahlte sein Gegenüber an.
„Du verstehst nicht.“ Heinrich sah ihn betreten an. „Ich werde da sein, aber offiziell. Das heißt: in Uniform und mit Begleitung. Ich weiß es selbst erst seit heute morgen.“
„Dann ...“ Richard sah in verwundert an. Er hatte vollkommen vergessen, dass sein Freund zur SA gehörte. „Dann werden wir uns zwar sehen, aber nicht miteinander sprechen können?“
„Genau. Es tut mir leid, Richard. Ehrlich.“ Mit einem Mal war Heinrich schlecht. Er fühlte sich miserabel. Eilig verabschiedete er sich und machte sich auf den Rückweg.


  


  ***


  


  „Ach, schau einer an. Der Herr von Wiesbach beehrt uns auch mal wieder!“ Siegfried, so sein Spitzname, warf Heinrich einen kampflustigen Blick zu.
Heinrich konnte diesen Typen nicht leiden, ja er hasste ihn geradezu. Es war schon schlimm genug für ihn, dass er den Abend auf dem Fest mit seinen sogenannten Kameraden verbringen musste. Es allerdings auch noch in Gegenwart dieses Subjekts zu tun, war fast die Grenze des Erträglichen. Er wusste nicht, wie Siegfried wirklich hieß, aber es war ihm auch egal. Dieser Mensch trug seine arische Abstammung und sein Deutschtum wie ein Wappenschild vor sich her. Er war arrogant und hochnäsig. Die blonden Haare waren kurz geschoren und die wässrig blauen Augen mit einem hinterlistigen Ausdruck, der jeden vorsichtig werden ließ.
Heinrich hätte sich gerne um diesen Abend gedrückt, aber sein Vorgesetzter hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er sich nicht ständig von seinem Dienst freikaufen konnte. In den letzten Wochen hatte er alle Mühe gehabt, wenigstens für einen kurzen Abstecher bei den Rosenbergs vorbeizuschauen. Er fühlte sich in der Gegenwart dieser Familie zehnmal wohler als bei den gemeinsamen Unternehmungen innerhalb der SA.
„Was ist von Wiesbach? Bist du dir heute zu fein, um mit einem normalen Mitbürger zu sprechen?!“ Siegfrieds Augen blitzten angriffslustig auf.
„Nein, entschuldige. Ich war mit den Gedanken woanders. Wie sieht es aus? Können wir los?“ Er sah sich im Kreis seiner Kameraden um. Alle waren in Uniform und herausgeputzt, um möglichst viel Eindruck zu machen. Sie nickten einander zu und machten sich auf den Weg.
Es war schon fast dunkel, als sie den Festplatz erreichten. Die Stimmung war ausgelassen. Die Musik spielte und vereinzelte Pärchen tanzten. Der Platz war von Lampions erleuchtet.
„Leute, ihr wisst Bescheid. Wir vertreten die Partei, also benehmt euch!“ Der Chef sah seine Truppe streng an, um gleich in einen freundlichen Gesichtsausdruck zu wechseln. „Was uns allerdings nicht an einem oder zwei guten Gläsern Wein hindern sollte.“ Ein schelmischer Ausdruck huschte über das Gesicht des Mannes. „Komm, von Wiesbach, du kannst mir mal dabei helfen, etwas zu trinken zu besorgen.“ Er nickte Heinrich zu.
Der mochte seinen Vorgesetzten auf eine gewisse Art und Weise. Er ließ sich nicht auf der Nase herumtanzen, blieb aber in seinen Entscheidungen und Urteilen immer fair. Wenn man gute Arbeit leistete, dann war er auch gerne bereit, den Männern bei Extrawünschen entgegenzukommen.
„Lass uns hier den Wein holen.“ Er blieb vor einem Stand stehen und betrachtete die einzelnen Flaschen. „Was sollen wir nehmen?“
„Berliner Weiße mit Schuss“, brummte Heinrich.
„Von Wiesbach, du bist und bleibst ein unverbesserlicher Berliner.“ Er lachte seinen Untergebenen an und entschied sich dann für einen trockenen Wein, nicht ohne diesen vorher zu kosten. „Hier, du Banause, nimm du die beiden Flaschen und ich nehme die Gläser.“ Er drückte ihm die Weinflaschen in die Hand und machte sich auf den Weg zurück. Missmutig folgte Heinrich ihm. Eine Stimme, die ihm bekannt war, ließ ihn aufhorchen. Er sah sich um und erkannte Silke, die mit anderen Frauen in ihrem Alter zusammenstand. Sie trug ein geblümtes Kleid und ihr Gesicht strahlte, als sie seinen Blick erwiderte. Fast unmerklich nickten die beiden sich zu. Kurze Zeit später entdeckte er auch Richard. Dieser saß auf einer Bank, die Krücken gegen den Tisch gelehnt.
Wie er es wohl hierher geschafft hat?, überlegte Heinrich. Der Festplatz war ein gutes Stück von seinem Elternhaus entfernt. Er betrachtete das junge Mädchen, das neben Richard auf der Bank saß. Es musste Judith sein. Sein Freund hatte sie ihm mehrfach beschrieben. Anscheinend war er Hals über Kopf in sie verschossen und es hatte den Anschein, als ob sie seine Gefühle erwiderte. Sie steckten vertraut die Köpfe zusammen und kicherten. Heinrich unterdrückte den Schmerz in seinem Inneren und versuchte sich für ihn zu freuen.
„Hier, ein extra großes Glas für unseren Berliner.“ Siegfried drückte ihm ein Glas in die Hand, das bis zum Rand gefüllt war. „Es wäre doch gelacht, wenn wir aus dir nicht doch noch einen Weinkenner machten.“
Heinrich nahm das Glas, nickte seinem Gegenüber knapp zu und trank pflichtgemäß einen kleinen Schluck. Er drehte sich so, dass er nicht in Versuchung kam, Richard die ganze Zeit zu beobachten, und folgte mit wenig Enthusiasmus der Unterhaltung seiner Kameraden. Die Zeit verstrich und das ein oder andere Mal forderte er eine junge Dame zum Tanzen auf. Er amüsierte sich nur mäßig, langweilte sich aber auch nicht gerade. Nachdem er das erste Glas Wein gelehrt hatte, spürte er leicht die Wirkung des Alkohols. In eine lockere Unterhaltung mit seiner Tanzpartnerin verstrickt, drehte er noch eine Runde auf der Tanzfläche, als er in Richards Richtung blickte. In diesem Moment beugte dieser sich zu Judith hinüber und küsste sie. Schlagartig war Heinrich nüchtern und sein Magen zog sich zusammen.
„Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen etwas seltsam aus.“ Die junge Frau sah ihn verwundert an.
„Danke“, stotterte er. „Ich muss mir nur mal kurz die Beine vertreten. Ich bin gleich wieder da.“ Er wartete keine Antwort ab und entfernte sich vom Festplatz. Er war erschrocken über das, was er gerade gesehen hatte, und seine Reaktion schockierte ihn am meisten. Es durfte nicht passieren. Er hatte es versprochen. Er musste dagegen angehen. Er verlangsamte seinen Schritt und blieb auf einer kleinen Brücke, die über einen Bach führte, stehen. Leise hörte er die Musik und das Stimmengewirr vom Festplatz. Er legte die Hände auf das Geländer und sah ins Wasser. Der Mond spiegelte sich darin. Warum fiel es ihm so schwer? Warum konnte er nicht sein wie andere? So sehr in seine eigenen Gedanken versunken, hörte er die Schritte nicht, als Silke die Brücke betrat.
„Heinrich? Ist alles in Ordnung?“ Sie blieb neben ihm stehen und sah ihn besorgt an.
„Wo kommst du denn her?“ Er sah sich kurz um. Es war niemand in ihrer Nähe.
„Ich habe eine Freundin nach Hause gebracht. Sie hatte etwas viel Wein erwischt.“ Ein schelmisches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Ich möchte nicht wissen, wie sie sich morgen früh fühlt.“
Unwillkürlich fing auch Heinrich an zu grinsen. Er konnte sich noch gut an seine ersten Begegnungen mit Alkohol erinnern. Es waren nicht seine besten Erinnerungen. „Wirst du morgen nach ihr sehen?“
„Nach meiner Freundin?“ Silke lehnte sich rücklings gegen das Geländer und legte den Kopf in den Nacken. „Ich denke schon.“
Heinrich betrachtete sie. Das Mondlicht schien ihre Haut zum Leuchten zu bringen. Er konnte das Funkeln in ihren Augen sehen. Ihre lockigen Haare hatte sie versucht, in einem Pferdeschwanz zu bändigen. Allerdings ohne dauerhaften Erfolg. Einige Strähnen hatten sich aus der Umklammerung der Haarspange gelöst.
So sein wie andere. Heinrich wusste nicht, woher der Gedanke plötzlich kam. Ohne weiter darüber nachzudenken, schob er die Haarsträhnen zur Seite, beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie. Silke zögerte nur kurz, dann erwiderte sie seinen Kuss bereitwillig.
Als ihm klar wurde, was er gerade tat, machte er sich von ihr los und sah zerknirscht auf den Boden. „Entschuldige. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.“
„Man muss nicht immer wissen, was man tut.“ Silke sah ihn an. Ihre Wangen waren gerötet von dem Kuss. „Aber, auch wenn du nicht gewusst hast, was du tust. Du hast es gut getan.“ Sie lächelte. Der Ausdruck in ihren Augen ließ Heinrich endgültig zu sich kommen.
„Es tut mir leid.“ Er zog entschuldigend die Schultern nach oben. „Ich glaube, ich muss jetzt zurück zu meinen Kameraden. Es wäre auch nicht gut für dich, wenn man uns hier zusammen sieht.“
„Da hast du recht.“ Sie beugte sich vor, flüsterte ihm „Ich gehe zuerst“, ins Ohr und gab ihm einen Kuss auf die Wange.
Heinrich blieb noch einen Moment, wo er war, und versuchte zu begreifen, was er getan hatte. Silke war Richards Schwester und als Testperson denkbar ungeeignet. Er schämte sich.
„Von Wiesbach? Was machst du hier so alleine? Hast wohl versucht, der kleinen Jüdin hinterherzusteigen, und eine Abfuhr erhalten, so wie du aussiehst.“ Sein Vorgesetzter kam mit schwankendem Gang auf ihn zu. In jeder Hand eine Flasche Wein. Er blieb vor ihm stehen, grinste ihn anzüglich an und reichte ihm eine der Flaschen. „Hier, ich glaube, das kannst du jetzt gebrauchen.“
„Danke.“ Er griff nach der Weinflasche.
„Prost, Junge. Auf die Weiber und die Liebe!“ Er stieß mit Heinrich an und begann zu trinken.


  


  


  Angeln mit Auswirkungen


  


  Den Sonntagvormittag hatte Heinrich fast komplett im Bett verbracht. Angestrengt versuchte er sich an den restlichen Abend zu erinnern. Das Letzte, was ihm dazu einfiel, waren der Kuss und dann der Wein. Ihm war immer noch schlecht und er hatte einen fahlen Geschmack im Mund. Er drehte sich auf die Seite und starrte gegen die Wand. Silkes Gesicht tauchte vor ihm auf. Er glaubte noch den Geruch ihres Parfums zu riechen. Warum hatte er sich so gehen lassen? Ausgerechnet Richards Schwester. Richard – oh mein Gott! Bei dem Gedanken an seinen Freund schloss er die Augen und versuchte zu beten. Es half nichts. Wieder und wieder sah er es vor sich: Richard und Judith auf der Bank. Wie sie sich küssten. Er warf sich auf den Rücken und starrte an die Decke.
„Herr von Wiesbach. Es wird wirklich Zeit, dass Sie aufstehen. Es ist schon fast Mittag.“ Die Stimme seiner Wirtsfrau erklang in dem Flur. Er murmelte eine Antwort gegen die geschlossene Zimmertür und sah dann aus dem Fenster. Die Sonne schien. Langsam schob er die Decke zurück und stand auf. Sein Schädel brummte. Als er sich aufstellte, verstärkte sich das Gefühl, dass die Reste des Weines immer noch in seinem Inneren unterwegs waren.
„Ich muss an die frische Luft!“ Eilig wusch er sich, zog sich an und verließ das Haus. Das Angebot der Wirtsfrau, noch etwas zu essen, lehnte er dankend ab. Er war sich nicht sicher, ob sein Magen schon feste Nahrung vertragen würde.
Ziellos lief er durch die Gegend und landete nach einiger Zeit am Rhein. Mit den Händen in den Hosentaschen ging er den alten Leinpfad entlang, der parallel zum Fluss verlief. Eine sanfte Brise kam ihm entgegen. Er spürte, wie er sich erholte, der Alkohol aus seinen Eingeweiden entwich. „Ich schaffe das! Ich muss es schaffen!“, sprach er sich selbst Mut zu, während er weiter am Fluss entlang ging. In einiger Entfernung sah er einen Angler am Ufer. Er bewunderte die Geduld, mit der diese Menschen Stunden am Fluss sitzen konnten und aufs Wasser starrten, in der Hoffnung, einen oder mehrere Fische zu fangen. Erst als er auf der Höhe des Anglers war, erkannte er ihn.
„Richard? Was machst du denn hier?“
Der Angesprochene drehte sich zu ihm um. „Das, wonach es aussieht – angeln.“ Das Grübchen in seinem Gesicht wurde sichtbar, als er ihn spitzbübisch ansah. „Du siehst nicht besonders gut aus. Ist dir das Fest nicht bekommen?“
„Erinnere mich bitte nicht daran.“ Heinrich nahm neben ihm am Ufer Platz. Er zog die Knie an und schlang die Arme darum. „Ich werde nie ein Freund von Wein werden. Das Erwachen ist einfach grausam.“
Richard lachte. „Du musst nur wissen, wo die Grenze ist. Dann ist es halb so wild.“ Er holte seine Angel ein und bestückte den Haken mit einem neuen Köder. „Ich kann dir gerne bei dem Austesten der Grenze behilflich sein.“
„Nein, danke. Nett von dir, aber mein Bedarf ist vorerst gedeckt.“ Heinrich verzog das Gesicht. „Wie bist du hierhergekommen?“
„Silke hat mich auf dem Fahrrad mitgenommen. Wir haben es gestern Abend ausprobiert. Hinten auf dem Gepäckträger. Die Krücken unter den Arm geklemmt. Funktioniert sehr gut.“
„Und wie kommst du nachher wieder nach Hause?“ Heinrich sah ihm fragend an.
„Na, wie schon. Zu Fuß. Es wird zwar eine Weile dauern, aber ich musste mal wieder zu meinem Vater Rhein. Er hat mir gefehlt.“ Er zwinkerte ihm zu, dann holte er Schwung und warf die Angel geschickt aus. Es gab ein leises klatschendes Geräusch, als der Haken mit dem Köder auf die Wasseroberfläche traf.
„Bist du schon lange hier?“ Heinrich sah dem Schwimmer zu, der an der Angelschnur befestigt war. Er bewegte sich sanft im Auf und Ab der kleinen Wellen.
„Keine Ahnung. Ich glaube schon.“
„Und, noch nichts gefangen?“
„Nein, irgendwie wollen die heute nicht beißen. Schade, ich hatte Mutter versprochen, ihr ein paar Fische zum Abendessen mitzubringen.“ In dem Moment spannte sich die Angelschnur. Richard griff fester nach der Angel und begann vorsichtig daran zu ziehen.
„Ich glaube, du hast einen.“ Heinrich richtete sich auf und blickte gespannt auf den Fluss.
„Ja, es sieht ganz so aus und es scheint ein Großer zu sein. Auf jeden Fall ist er schwer.“ Richards Knöchel an seinen Händen traten hervor, als er sie fester um die Angelrute schloss. „Hilf mir mal, Heinrich. Ich glaube, alleine schaffe ich es nicht.“
Dieser stand auf, kniete sich hinter ihn und griff ebenfalls nach der Angel. Mit vereinten Kräften zogen sie daran. Es dauerte ein paar Sekunden, dann gab es einen Plop und etwas schoss aus dem Wasser auf sie zu. Im letzten Moment duckten sie sich, um dem alten Stiefel zu entkommen, der durch die Luft sauste. Sie fielen nebeneinander in den Sand und sahen verdutzt nach der Beute. Dann fingen sie an zu lachen. Heinrich richtete sich auf, beugte sich über Richard hinweg und griff nach dem Stiefel.
„Ich hoffe, du verstehst, wenn ich heute Abend nicht zum Essen bei euch vorbeikomme.“ Er wedelte mit der Beute vor Richards Nase umher.
„Kann ich zum Essen zu dir kommen? Ich lege auch keinen Wert auf alte Schuhsohlen.“ Richard sah wechselweise den alten Stiefel und seinen Freund an. Das Sonnenlicht schimmerte in den blauen Augen und sein Gesicht war von der Sonne gerötet. Heinrich nahm den Geruch seines Körpers war. Ohne Herr des eigenen Tuns zu sein, stellte er den Stiefel zurück auf den Boden, kam dichter an Richard heran und küsste ihn. Dieser war zu verdutzt, um sich dagegen zu wehren. Er spürte das Gewicht Heinrichs auf sich, die Wärme, die er auf ihn abstrahlte, und die Zunge, die sich vorsichtig ihren Weg suchte. Schlagartig wurde ihm klar, was gerade geschah. Er stieß ihn von sich weg und rollte sich auf die Seite.
„Richard ... ich ... bitte ...“ Heinrich kniete im Sand und starrte fassungslos auf ihn herab. „Es ... es tut mir leid.“ Vorsichtig streckte er die Hand aus und berührte ihn an der Schulter.
Langsam drehte Richard sich um und sah ihn an. Die Augen weit aufgerissen. Dann ging sein Blick auf die Hand, die immer noch auf seiner Schulter lag. „Nimm deine Hand da weg“, sagte er leise, fast tonlos.
Heinrich zog sie zurück. „Richard, bitte verzeih mir. Das hätte ich nicht tun dürfen.“ Er sah zu, wie sein Freund nach den Krücken griff und sich umständlich erhob. „Bitte, sprich mit mir. Schrei mich an, aber rede mit mir!“ Flehend sah er zu ihm hoch.
Richard musterte ihn von oben bis unten, ohne ein Wort zu sagen. Er drehte sich um und ging.
Wie betäubt blieb Heinrich sitzen und starrte auf den Fluss. Er fühlte die Wut über sich selbst, die langsam in ihm hochkroch. Gestern der Fehler, Silke als Testperson zu missbrauchen. Und heute? Wahrscheinlich hatte er gerade einen guten Freund für immer verloren. Er griff nach dem Schuh und feuerte ihn zurück ins Wasser. Sein Blick fiel auf die Angelsachen. Eilig erhob er sich, griff danach und betrat den Weg. Von Richard war nichts mehr zu sehen. Der Leinpfad verlief an dieser Stelle auf einer Distanz von mehreren Metern kerzengerade. Doch egal in welche Richtung er blickte, Richard war weg.
Er ließ die Utensilien fallen und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Warum? Warum hatte er sich nicht beherrschen können? Warum musste er damit gestraft sein?
Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich bückte und Richards Angelsachen einsammelte. Mit steifen Schritten machte er sich auf den Heimweg. Unterwegs, mit jedem Schritt, mit dem er seiner Wohnung näher kam, wuchs die Wut in ihm an. Er hasste sich für das, was er getan hatte. Ohne seine Umgebung wahrzunehmen, lief er durch die Straßen.
„Verdammt, von Wiesbach, kannst du nicht aufpassen.“ Siegfried strauchelte und fiel gegen die Hauswand, als Heinrich ihn umrannte. „Dass du unfähig bist, Alkohol zu trinken, habe ich ja gestern Abend gesehen. Dass du allerdings auch noch unfähig bist, wie ein vernünftiger Deutscher mit hoch erhobenen Haupt durch die Straßen zu laufen, ist mir neu.“
„Lass mich in Ruhe!“, zischte Heinrich ihn an. Er ballte die Faust und hob sie, zusammen mit der Angel, drohend hoch.
„Sogar unfähig einen Fisch zu fangen.“ Siegfried sah spöttisch auf die leere Reuse, die Heinrich in der anderen Hand hielt. „Du bist doch die absolute Fehlbesetzung im Leben. Wahrscheinlich bist du auch noch unfähig, ein Mädchen zu bekommen? Oder stehst du am Ende etwa auf Jungs?“
Bei diesen Worten sah Heinrich rot. Er ließ die Sachen fallen und schlug zu. Seine ganze Wut ging in den Schlag über. Siegfried wurde erneut gegen die Wand geschleudert. Er schüttelte kurz den Kopf und wischte sich das Blut ab, das von seiner Lippe über das Kinn lief. Dann atmete er kurz durch und holte aus. Heinrich hatte kaum eine Chance, sich gegen den Hagel an Schlägen zu wehren, der auf ihn einprasselte. Sterne stiegen vor ihm auf, als ein Schlag sein rechtes Auge traf. Zeitgleich traf ihn die Faust seines Gegners in den Magen. Er klappte nach vorn über und fiel auf die Straße. Verzweifelt versuchte er sich gegen die Tritte zu schützen, die Siegfried ihm verabreichte. Erst als ein älteres Ehepaar um die Ecke bog, ließ dieser von seinem Opfer ab.
„Du bist sogar noch unfähig zu kämpfen!“ Sein Tonfall war missbilligend.
Wie durch Watte hörte Heinrich Schritte von Stiefeln, die sich entfernten, und Schritte, die sich näherten. Er wurde hochgezogen und Hände griffen nach ihm und stützten ihn. Es kam ihm vor, als ob Siegfried alles aus ihm herausgeprügelt hätte. Er fühlte sich leer und ausgehöhlt.


  


  ***


  


  Richard lag in seinem Zimmer im Bett, die Augen geschlossen, und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Immer wieder spulte sich in seinem Geist derselbe Film ab: Heinrichs Kuss. Seine Flucht. Er hatte es nur wenige Meter weit geschafft, bis ihm klar geworden war, dass die zitternden Knie ihn nicht mehr weit tragen würden. Dann war er ein paar Schritte querfeldein gegangen, bevor er sich gegen einen Baum gelehnt hatte. Das Blut in seinem Kopf rauschte so stark, dass er die Geräusche seiner Umgebung nicht wahrgenommen hatte. Heinrichs Geschmack immer noch auf der Zunge. Irgendwann hatte er die Augen geöffnet und ihn auf dem Weg erblickt. Heinrich stand dort, einen verzweifelten Ausdruck im Gesicht. Unfähig sich zu bewegen, hatte er gewartet, bis dieser gegangen war. Erst dann war es ihm möglich gewesen, den Heimweg anzutreten. Ohne ein weiteres Wort war er in seinem Zimmer verschwunden, um sich im Bett zu vergraben. Hier lag er nun seit fast 36 Stunden. Er spürte keinen Hunger und keinen Durst. Das mehrfache Klopfen seiner Mutter an der Tür hatte er ignoriert. Gerne hätte er mit jemanden gesprochen. Aber mit wem? Silke war für ein paar Tage zu einer Freundin nach Wiesbaden gefahren. Samuel? Um Gottes Willen. Er wäre der absolut falsche Ansprechpartner gewesen. Seine Mutter? Mit ihr darüber reden, dass ein Mann ihn geküsst hatte und dieser Kuss ihn mehr verunsicherte als der, den er am Abend davor von Judith bekommen hatte? Nein, er war sich sicher, dass das ebenfalls nicht der richtige Weg wäre.

  Er drehte sich auf die Seite und holte tief Luft. Durch das geöffnete Fenster konnte er den Rhein bis in sein Zimmer riechen. Langsam öffnete er die Augen. Sollte er an den Fluss gehen? Wie oft hatte ihm das alte Gewässer schon weitergeholfen, wenn er keine Antwort wusste. Am Ufer zu sitzen, den Schiffen zuzusehen, war oftmals besser, als mit jemanden zu reden. Es schien, als ob die Strömung Fragen mitnahm und Antworten brachte.
Er erhob sich und ging ans Fenster. Die Wärme der Sonnenstrahlen, die in sein Zimmer fielen, tat ihm gut. Ja, er würde an den Fluss gehen.
Leise öffnete er die Zimmertür, um unbemerkt in das kleine Badezimmer zu kommen. Er war froh darüber, dass er seine Familie hatte überzeugen können, dass eine Treppe für ihn kein Hindernis darstellte. Ohne Krücken hüpfte er auf einem Bein ins Bad, um sich frisch zu machen. Zurück in seinem Zimmer kleidete er sich an, nahm die Gehhilfen und ging nach unten. Aus der Küche drang Essensduft zu ihm heraus. Er überlegte kurz, ob er sich ungesehen aus dem Haus stehlen sollte, als seine Mutter vor ihm stand.
„Geht es dir wieder besser?“
„Ich weiß es nicht genau.“ Er zog die Schultern hoch.
„Hier.“ Sie hielt ihm einen Rucksack hin.
„Was ist das?“ Erstaunt sah er sie an.
„Mein Junge, immer wenn du dich so in deinem Zimmer vergräbst, hast du etwas, was dich beschäftigt. Wenn du dann an den Fluss gehst, suchst du nach Antworten.“
„Woher weißt du, dass ich an den Rhein will?“
Sie lächelte ihn liebevoll an. „Ich kenne dich schon dein ganzes Leben und genauso kenne ich die Kraft des alten Gewässers.“ Ihr Arm hob sich und sie streckte ihm den Rucksack entgegen. „Nimm das mit. Du hast seit fast zwei Tagen nichts gegessen. Es wird dir gut tun und es dir leichter machen, eine Antwort zu finden.“
Richard murmelte ein „Danke“, als er ihr den Rucksack aus der Hand nahm und schulterte.
„Tu mir und vor allem dir aber bitte einen Gefallen. Überanstrenge dein Bein nicht.“ Ihre Hand fuhr ihm zärtlich über die Wange.
Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Danke, Mama.“
Sie sah ihm hinterher, als er aus dem Haus ging.


  


  ***


  


  Es war schon fast sommerlich warm und Richard spürte sein Hemd, das ihm auf dem Rücken klebte, und den Rucksack, der ihn zusätzlich warm hielt. Er bückte sich, um durch das Gestrüpp zu kommen, das ihn noch von seinem geheimen Platz am Fluss trennte. Als er den nackten Mann erblickte, der bäuchlings im Gras lag, hielt er inne.

  „Entschuldigung, ich wollte Sie nicht stören.“
Heinrich zuckte zusammen, als er die Stimme vernahm und erkannte. „Du störst nicht, Richard. Ich bin auch gleich weg. Gib mir nur noch ein paar Minuten“, antwortete er, ohne den Kopf zu heben oder ihn anzusehen.
„Heinrich?“ Er hatte ihn nicht erkannt. Zögernd ging er auf ihn zu. Erst als er neben ihm stand, sah er, dass sein Körper übersät war mit Schrammen und blauen Flecken. „Um Gottes Willen, was hast du denn gemacht?“
„Mich geprügelt.“ Wiederum sah Heinrich ihn nicht an, als er antwortete.
„Aber warum?“ Richard ließ den Rucksack neben sich ins Gras sinken und setzte sich hin.
„Wenn ich ehrlich bin“, langsam hob sich Heinrichs Kopf und drehte sich in seine Richtung, „dann weiß ich es auch nicht genau.“
Richard hielt die Luft an, als er das geschundene Gesicht erblickte. Das rechte Auge war dick geschwollen und strahlte in allen nur erdenklichen Blautönen. Die Haut am Wangenknochen war aufgeplatzt. Selbst am Kinn hatte er blaue Flecken.
„Findest du nicht, dass sich das dein Onkel mal ansehen sollte?“
„Da komme ich gerade her. Er meinte, ich sollte die Stellen gut kühlen. Da ist mir nichts Besseres eingefallen, als hierher zu fahren und schwimmen zu gehen. Gib mir noch einen Augenblick. Ich will mich nur noch etwas aufwärmen und dann bin ich weg.“ Er schob sich die nassen Haare aus dem Gesicht.
Richards Magen zog sich zusammen, als er den traurigen Ausdruck in Heinrichs Augen sah. „Du musst nicht gehen. Von mir aus kannst du gerne noch bleiben.“
„Danke.“ Er stöhnte auf, als er sich wieder hinlegte.
„So wie du aussiehst, mag ich mir gar nicht vorstellen, wie du dich fühlst.“ Er betrachtete den Körper, der vor ihm in der Sonne lag. Heinrichs leises Lachen war an der Vibration seiner Rückenmuskeln zu erkennen.
„Wenn ich du wäre, würde ich mir auch nicht vorstellen wollen, wie ich mich gerade fühle“, murmelte er in den Boden vor seinem Gesicht.
Unsicher, was er tun sollte, zog Richard den Rucksack zu sich heran und begutachtete den Inhalt. Seine Mutter hatte es gut gemeint mit ihm. Eine große Anzahl von Butterbroten war darin enthalten. Genug, um ein ganzes Bataillon satt zu bekommen. Er lächelte hinein.
„Über was lächelst du?“ Heinrich hatte die Arme verschränkt und den Kopf seitlich darauf abgelegt.
„Über Mutterliebe. Sie ist wohl der Meinung, dass ich in den letzten beiden Tagen dem Hungertod nahe gekommen sein muss.“ Er drehte den Rucksack so, dass Heinrich hineinsehen konnte.
„Deine Mutter ist eine tolle Frau. Überhaupt hast du eine tolle Familie. Du glaubst nicht, wie ich dich darum beneide.“
„Ja, sie sind schon klasse, wenn auch manchmal etwas anstrengend.“ Er zwinkerte Heinrich zu. Dessen Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als er versuchte, es zu erwidern. Die Welle des Mitgefühls, die Richard überrollte, als er in die grünen Augen sah, drohte ihm die Luft abzudrehen. „Und weißt du, was das Beste ist? Meine Mutter weiß immer ein Hilfsmittel, wenn man Beschwerden hat.“
„Ich glaube, in meinem Fall wäre selbst sie ratlos.“
„Du kennst ihre Hilfsmittel nicht.“ Richard stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab und fuhr zaghaft mit den Fingerspitzen über die Schrammen auf Heinrichs Rücken.
Dieser zuckte unter der Berührung zusammen. „Was tust du da?“
„Dir zeigen, wie gut ihre Hilfsmittel sind.“ Sanft fuhr er mit den Lippen über Heinrichs Rücken, auf dem sich Gänsehaut bildete.
„Richard, bitte.“ Er drehte sich weg. Auf einmal war ihm seine Nacktheit unangenehm. Die Stelle an seinem Rücken, die Richard berührt hatte, kribbelte noch. Verunsichert darüber, wie er sich verhalten sollte, griff er nach seiner Hose und zog sie sich im Sitzen über. „Es tut mir wahnsinnig leid, was vorgestern passiert ist.“ Er legte sich auf die Seite und stützte sich mit dem Ellenbogen ab. Seine Gesichtszüge verzogen sich kurz, bis er eine Stellung gefunden hatte, die es ihm erlaubte, ohne Schmerzen zu liegen.
„Das braucht es nicht.“ Richard legte sich neben ihn mit dem Rücken ins Gras und sah ihn an. Sanft streichelte er mit seinem Handrücken über Heinrichs Oberarm. „Du hast mich ganz schön überrumpelt, das muss ich schon zugeben. Aber, wenn ich ehrlich bin, hat es mir gefallen.“
Heinrich schluckte trocken. Er hielt die Hand, die ihn streichelte, fest. „Ich will dich zu nichts überreden.“
„Ich glaube nicht, dass du mich überredet hast.“ Er fuhr ihm sanft durch die nassen Haare.
Heinrichs Gesicht kam dichter heran. Er spürte den Atem auf seiner Haut und schloss die Augen. Der Kuss war zärtlich und vorsichtig.


  ***


  


  Sie lagen nebeneinander im Gras. Richard schnaufte genüsslich.

  „Wie bist du eigentlich hergekommen?“ Heinrich betrachtete ihn. Er konnte immer noch nicht fassen, dass sie sich eben geküsst hatten.
„Zu Fuß. Wie sonst?“
„Den ganzen Weg? Das ist eine ziemliche Strecke.“
„Erinnere mich nicht daran. Ich muss das nachher alles wieder bergauf.“ Richard brach ein Stück von einem Butterbrot ab und fütterte Heinrich damit.
„Ich kann dich ja dann mit dem Wagen zurückbringen.“ Seine Worte waren undeutlich, da er gleichzeitig kaute und sprach.
„Verlockende Vorstellung. Aber wenn meine Mutter dich so sieht, verbietet sie mir glatt den Umgang mit dir.“ Er grinste ihn an und schob sich selbst ein Stück Brot zwischen die Lippen.
„Ich könnte es ihr nicht verdenken.“ Heinrich verzog das Gesicht und wischte ihm einen Krümmel aus dem Mundwinkel. Richard erschauderte leicht unter der Berührung.
„Ist es das, warum dein Vater dich weggeschickt hat?“
„Ja.“ Er rollte sich auf den Rücken und sah in den Himmel. „Als er herausbekommen hatte, dass ich einen Freund hatte, hat er mich hierher strafversetzt. Er war wohl der Meinung, dass ich hier keine Gelegenheit hätte, meinen perversen Neigungen zu frönen.“
„Hat er das so gesagt?“
„Das war noch das Mildeste, was er mir an den Kopf geschmissen hat.“
„Was ist aus deinem Freund geworden?“
„Keine Ahnung. Es war nichts Ernstes, musst du wissen. Berlin ist eine laute und pulsierende Stadt. Es gib dort jede Menge oberflächliche Menschen. Man trifft sich einmal, zweimal, vielleicht auch öfters. Irgendwann geht man dann wieder auseinander.“
„Ich stelle mir das unpersönlich vor.“
„Ist es in gewisser Weise auch. Aber es gibt dir auch Schutz. Gerade wenn man wie ich nicht den Regeln entspricht.“
Richard legte das angefangene Brot zurück in das Papier, das neben ihm auf der Erde lag, und drehte sich auf die Seite. Er stützte sich ab und sah auf Heinrich hinunter. „Ich glaube nicht, dass ich mich in Berlin wohl fühlen würde. Das, was du erzählst, klingt wenig einladend. Jedenfalls für mich.“
Mit einer Fingerspitze fuhr er vorsichtig die Umrisse von Heinrichs Veilchen nach. „Du weißt, dass du verboten aussiehst?“
Dieser lachte leise. „Du hättest meinen Onkel mal hören sollen, als er mich gesehen hat. Der Spott in seiner Stimme wird mich bestimmt noch eine ganze Zeit verfolgen.“
Sie grinsten sich an.
„Heinrich, warum hast du dich geprügelt?“
„Ich habe es dir doch schon gesagt: Ich weiß es nicht genau. Das Einzige, was ich noch weiß, ist, dass ich mich geschämt habe und wütend auf mich selbst war. Da ist es halt passiert.“
„Ich hoffe, das kommt nicht so häufig vor.“ Richard beugte sich zu ihm hinunter. „Im Original gefällst du mir besser.“
Heinrich legte ihm die Hand in den Nacken. Er konnte es immer noch nicht glauben, dass seine Gefühle erwidert wurden. Die Schmerzen waren vergessen, als er Richard zum zweiten Mal küsste.


  


  ***


  


  Bedingt durch die Tatsache, dass Heinrich nicht einsatzfähig war, hatten sie an den darauffolgenden Tagen die Möglichkeit, sich immer wieder in ihrem Versteck zu treffen. Das Wetter schien ihnen gewogen zu sein. Die Sonne schien und sie genossen ihre Zweisamkeit. Die anfängliche Unsicherheit wich einer Vertrautheit.

  „Was hältst du davon, wenn wir schwimmen gehen?“ Heinrich lag mit dem Kopf in Richards Schoß, der sich an einen Baum gelehnt hatte, und ließ sich bereitwillig von ihm füttern.
„Musst du deine Wunden kühlen?“ Er sah auf Heinrichs nackten Oberkörper. Die Sonne hatte seine Haut dunkel gefärbt, so dass die Kratzer und Flecken nicht mehr so stark zu sehen waren. Lediglich das Veilchen an seinem Auge war noch deutlich zu erkennen. Mit der Fingerspitze fuhr Richard vorsichtig die Kontur nach.
„Nein, aber ich denke an dein Bein. Onkel Friedrich hat damals gesagt, dass Schwimmen eine gute Therapie wäre.“ Er erhob sich und begann seine Hose auszuziehen. „Komm, lass uns schwimmen gehen.“
Als er den Fuß in das kalte Nass setzte, zog er die Luft hörbar ein. „Himmel, ist das kalt.“
Richard lachte, verstaute das Essen und folgte ihm. Nur mit der Unterhose bekleidet stand er am Ufer und sah zu Heinrich hinüber, der bereits in der Mitte des Wasser herumschwamm.
„Was ist, traust du dich nicht hinein?“
„Doch, aber es ist so ungewohnt ohne die Krücken.“
Heinrich kam ein Stück auf ihn zu. „Dann komm doch mit den Krücken hinein. Ich kann sie ja dann für dich an das Ufer legen, wenn du weit genug drin bist, und sie dir nachher wieder geben.“ Er nickte ihm aufmunternd zu.
Jetzt war es Richard, der erschauderte, als er mit den Beinen im Wasser stand. Nach Luft ringend ging er vorsichtig weiter, reichte Heinrich dann die Gehhilfen und machte zögernde Schwimmbewegungen. Er verzog das Gesicht, als er das Bein so ungewohnt belastete.
„Geht es?“ Heinrich hatte die Krücken ans Ufer gelegt und schwamm jetzt neben ihm.
„Ich glaube schon und wenn nicht, zähle ich darauf, dass du mich rettest.“
„Könnte sein. Allerdings“, er verzog das Gesicht zu einem frechen Lächeln, „so wie du mich in den letzten Tagen gemästet hast, wäre es durchaus möglich, dass ich nicht schnell genug bin.“
„Überleg es dir gut, ob du mich ertrinken lässt. Wenn ich untergehe, versiegt auch automatisch die Futterquelle.“ Er schlug mit der flachen Hand auf die Wasseroberfläche und spritzte ihn nass.
„Na warte.“ Heinrich wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und tauchte ab.


  


  ***


  


  Silke schob sich die Haare aus dem Gesicht. Der kleine Koffer, den sie bei sich trug, schien mit jedem Schritt schwerer zu werden. Sie schwitzte und sie wusste, dass sie erst gut die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte. Warum mussten sie auch so weit von dem Ort weg wohnen? Schon als Kind hatte sie den Hügel oft verwünscht. Jetzt, mit dem Gepäck in der Hand, kam er ihr doppelt so hoch vor. Spontan beschloss sie, am Rhein eine Pause einzulegen. Eine halbe Stunde später zu Hause ankommen war kein Problem.
Am Ufer angekommen, stellte sie den Koffer ab, zog Schuhe und Strümpfe aus und ging ein paar Schritte in den Fluss. Ein wohliger Laut entwich ihr, als sie das kalte Wasser an ihrer Haut spürte. Sie blieb stehen und genoss den Schauer, der ihr durch den Körper lief.
Auf einmal hörte sie Stimmen. In einer erkannte sie die von Richard. Sie sah sich um, konnte ihn aber nirgends sehen. Sie ging zurück ans Ufer und folgte den Geräuschen. Als sie sich durch das Dickicht gekämpft hatte, erblickte sie ihn.
Richard stand bis zur Hüfte im Wasser und sah auf die Oberfläche. Die Krücken lagen am Ufer. Seine nasse Haut glänzte in der Sonne.
„Was hast du jetzt wieder vor?“
Sie wusste nicht, mit wem er redete. Außer ihm konnte sie niemanden erkennen. Dann bemerkte sie, dass sich die Wasseroberfläche leicht kräuselte. Im gleichen Moment gab ihr Bruder einen unterdrückten Schrei von sich und verschwand unter Wasser. Sie wollte gerade zu ihm eilen, um ihm zu helfen, als er wieder auftauchte. Er prustete und lachte gleichzeitig.
„Das wirst du mir büßen!“
Ein zweiter Kopf tauchte aus den Fluten auf. Erst als die Person sich zur Hälfte ihrer Körpergröße aus dem Wasser erhob, ihren Bruder in den Arm nahm und leidenschaftlich küsste, erkannte sie Heinrich. Sie schlug sich mit der Hand vor den Mund, als sie ihren eigenen Aufschrei hörte.
Die beiden jungen Männer ließen abrupt voneinander ab. Richard erstarrte, als er seine Schwester erblickte. „Heinrich?!“
„Bleib ruhig.“ Dieser legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich rede mit ihr“, sagte er dann, als er bemerkte, dass Silke weglief.
Eilig schwamm er ans Ufer und lief ihr nach. „Silke, bitte warte.“ Er benötigte nur wenige Schritte, bis er sie eingeholt hatte. „Bitte, bleib stehen.“ Er hielt sie am Arm fest.
Sie starrte ihn an, als ob er ein Aussätziger wäre. „Was tust du mit meinem Bruder?“
„Silke, bitte, lass dir erklären ...“
„Was gibt es da noch zu erklären? Ich habe alles gesehen.“ Sie versuchte, sich von ihm zu lösen. Ihre Gedanken und Gefühle liefen Amok. Sie konnte nicht begreifen, was sie gerade beobachtet hatte.
„Ich ...“ Heinrich ließ sie los, als er ihren Gesichtsausdruck sah. Er blickte auf den Boden und suchte nach Worten.
„Wie konntest du das meinem Bruder antun?“ Sie spürte Zorn und Verzweiflung in sich.
„Ich habe ihm nichts angetan. Ich kann nichts für meine Gefühle und er für seine genauso wenig.“
„Sprich nicht so von Richard. Er ist ein ganz normaler Junge.“
„Ach, und ich bin anormal?!“ Heinrich fühlte Wut in sich aufkeimen. Warum waren die Menschen so intolerant, wenn es darum ging, dass ein Mann einen Mann mochte?
„Er hat Judith am vergangenen Wochenende geküsst und du übrigens mich, falls es dir entfallen sein sollte.“
„Nein, das ist es nicht und es tut mir leid. Ich hätte es nicht tun sollen. Es war nicht fair.“
„Nicht fair?! Das ist wohl ein zu kleines Wort dafür.“ Ihre Augen funkelten ihn an.
„Silke, ich kann verstehen, dass du gekränkt bist, aber ich kann nun mal nicht gegen meine Gefühle an. Bitte, gib mir eine Chance.“
Schlagartig wurde ihr klar, was sie in diesem Moment in seinen Augen las. „Du liebst Richard!“
„Ja.“ Heinrich sah auf den Boden und schluckte. Dann blickte er auf und sah ihr ins Gesicht. „Seit dem ersten Tag. Seit dem Unfall. Ich habe versucht, dagegen an zu gehen. Aber das Gefühl war zu stark. Bitte, Silke, verrate uns nicht. Es ist so schon schwer genug.“
Sie spürte, wie ihr Zorn abebbte, als er sie zerknirscht ansah.
„Nein, ich werde euch nicht verraten, schon um Richards willen.“
„Danke.“ Er legte seine Hand auf ihren Unterarm und drückte vorsichtig zu.
Silke sah auf die Hand und dann auf den Mann, der ihr immer noch gefiel. Der ihr aber jetzt fremd vorkam. Sie konnte verstehen, dass Richard sich zu ihm hingezogen fühlte. „Geh zu ihm. Ich könnte mir vorstellen, dass er dich jetzt braucht.“ Das entsetzte Gesicht ihres Bruders fiel ihr wieder ein, als er sie erkannt hatte.
„Ja, das mache ich.“ Er nickte ihr kurz zu und ging durch das Dickicht zurück.
Silke blieb noch einen Moment stehen. Ihr Weltbild hatte gerade einen gehörigen Stoß bekommen. Sie hatte Probleme, ihre Gedanken in einen einigermaßen geraden Verlauf zu bringen. Langsam ging sie zu ihren Sachen und machte sich auf den Heimweg.


  


  ***


  


  „Um Gottes willen, Richard, komm aus dem Wasser.“ Heinrich blieb am Ufer stehen und sah zu ihm hinüber.

  Richard stand immer noch an der Stelle, an der er ihn verlassen hatte, die Arme um den Körper geschlungen. Es zitterte am ganzen Leib. Seine Lippen waren blau angelaufen. „Samuel bringt mich um.“ Er machte keine Anstalten, sich zu bewegen.
„Wenn du noch länger dort drin bleibst, ersparst du ihm die Arbeit.“ Heinrich griff nach den Krücken und ging ebenfalls ins Wasser.
„Er bringt mich um.“
„Beruhige dich. Wenn, bringt er wahrscheinlich eher mich als dich um.“ Er griff nach Richards Hand, als er ihn erreichte. Sie war eiskalt. „Du musst hier raus. Du holst dir den Tod.“
„Was wird jetzt?“ Er starrte Heinrich an.
„Deine Schwester wird nichts sagen. Sie hat es mir versprochen und jetzt komm endlich hier raus.“ Er schob ihn vor sich her.
„Heinrich, ich habe Angst.“ Am Ufer angekommen stand Richard vor ihm. Seine Zähne schlugen aufeinander, so sehr fror er. Er war so aufgewühlt, dass er noch nicht mal bemerkte, dass er die Schritte an Land ohne seine Krücken gemacht hatte.
„Du brauchst keine Angst zu haben. Silke ist eine vernünftige Frau. Sie wird uns nicht verraten.“ Es war Heinrich schleierhaft, wem er versuchte, Mut zuzusprechen. Richard oder sich. „Komm her.“ Er hatte sein Hemd geholt und legte es ihm um die Schultern. Mit langsamen, kreisenden Bewegungen rieb er ihn trocken und brachte sein Blut dazu, wieder zu zirkulieren.
„Bist du dir sicher, dass Silke schweigt?“
„Ich denke schon.“
„Ich will hier nicht weg!“ Heinrich fröstelte, als Richard seinen nassen Kopf an seine Brust legte. Vorsichtig nahm er ihn in den Arm und küsste seine Haare.
„Du brauchst hier auch nicht weg.“ Er hoffte, dass er recht behalten würde. Es war nicht Silke, die ihn daran zweifeln ließ.


  


  ***


  


  Sie erwachte aus ihrem unruhigen Schlaf, als es an ihre Zimmertür klopfte. Richard streckte den Kopf durch den Türspalt. Im Licht des Mondes, das durch das Fenster schien, erkannte sie seinen blonden Haare. „Silke, bist du wach?“

  „Jetzt schon.“ Sie rieb sich die Augen und schob eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
„Kann ich mit dir reden?“
„Komm rein.“
Sie setzte sich auf und sah Richard an, der auf sie zuhumpelte. Die Matratze knarrte leise, als er sich auf der Bettkante niederließ.
„Ich bin total durcheinander und kann nicht schlafen.“
„Warum?“ Sie lächelte in die Dunkelheit. Schon als Kind war Richard ab und an zu ihr gekommen, wenn er nachts nicht schlafen konnte.
„Es ist wegen Heinrich.“ Bei der Erwähnung des Namens spürte sie einen leichten Stich in ihrem Inneren. „Es fühlt sich so fremd an und doch so richtig.“
„Was?“
„Der Kuss mit Judith auf dem Fest war schön, aber ...“ Er drehte sich zu ihr um. Das Mondlicht zeichnete seine Gesichtszüge nach. Sie konnte sehen, dass er Ringe unter den Augen hatte. „Der erste Kuss mit Heinrich war anders gewesen. Ich hatte das Gefühl, dass ich ihn im ganzen Körper gespürt habe. Es war wie ein Stromschlag, der durch mich hindurchgegangen ist.“ Er holte tief Luft. „Silke, bin ich jetzt anormal?“
„Komm her.“ Sie kniete sich hinter ihn und zog ihn vor sich. Vertrauensvoll legte er seinen Kopf an ihre Schulter. „Du bist nicht anormal.“
„Aber als Mann einen Mann mögen. Ist das normal?“
„Ich weiß es nicht. Aber die Liebe kommt von Gott und dann kann es doch nicht falsch sein.“ Es fühlte sich eigenartig für sie an, ihm in einer Sache Mut zuzusprechen, die sie selbst verunsicherte. „Liebst du ihn?“
„Ich glaube schon. Es kribbelt, wenn er mich berührt. In seiner Gegenwart fühle ich mich geborgen. Ich war noch nie verliebt, aber es fühlt sich richtig an.“
„Dann ist es auch in Ordnung.“ Sie streichelte ihm über das Haar. „Mach dir keine Gedanken. Ich werde euch nicht verraten. Bei mir ist euer Geheimnis sicher.“
„Danke.“ Er seufzte erleichtert auf.
„Was ist eigentlich mit Heinrichs Auge geschehen? Der hat ja ein gehöriges Veilchen.“
„Er hat sich geprügelt.“
„Oh?“ Silke sprach den Gedanken schneller aus, als sie ihn zu Ende gedacht hatte: „Hat er dich im Kampf erobert?“
Richard machte sich von ihr los und sah sie verdutzt an. Als er den amüsierten Gesichtsausdruck seiner Schwester sah, prusteten sie beide los.
„Wann siehst du deinen furchtlosen Kämpfer denn wieder?“ Silke trocknete sich die Tränen vom Lachen mit dem Handrücken ab.
„Wir wollen übermorgen wieder zum Schwimmen an den Rhein gehen. Heinrich holt mich hier ab.“ Richard gluckste immer noch und gähnte dann herzhaft. „Ich glaube, ich gehe mal wieder ins Bett.“
Silke spürte, wie sich die Matratze bewegte, als er sich erhob. Sie hörte den Klang seiner nackten Füße auf dem Boden.
„Silke?“ Richard war an der Tür stehen geblieben.
„Ja?“
„Danke, fürs Zuhören und dafür, dass du uns nicht verrätst.“
Sie nickte in die Dunkelheit und sah noch lange auf die Tür, als diese sich wieder geschlossen hatte. Sie konnte Richard nur zu gut verstehen, wenn es um seine Gefühle für Heinrich ging. Sein Kuss, den er ihr an dem Fest gegeben hatte, hatte sie ziemlich aufgewühlt. Als sie ihn mit ihrem Bruder in der innigen Umarmung im Fluss erblickte, hatte es in ihr einen doppelten Aufschrei gegeben. Zum einen zwei Männer beim zärtlichen Tête-à-Tête zu sehen und zum anderen, dass einer davon ihre eigene Gefühle in Wallung gebracht hatte.
Sie ließ sich zurück in die Kissen fallen und sah aus dem Fenster. Wie sollte sie damit umgehen? Wie damit klar kommen, dass ihr Bruder und Heinrich anscheinend ein Paar waren?


  


  ***


  


  Das Wetter hielt und Richard lief schon den ganzen Tag unruhig im Haus herum. Das Geräusch der Krücken auf dem Boden war im ganzen Gebäude zu hören.

  „Himmel, Richard, setz dich endlich mal hin! Du machst einen ja noch wahnsinnig.“ Silke sah von ihrer Näharbeit auf, als ihr Bruder zum wiederholten Male in die Küche kam, um aus dem Fenster zu sehen. „Ganz abgesehen davon, dass du Samuel aufmerksam machst.“
„Ich weiß, aber ...“ Richard zog die Schultern hoch und ließ sich dann auf den Stuhl neben ihr fallen. „Was, wenn er nicht kommt?“
„Warum sollte er das tun?“ Ohne ihn anzusehen, antwortete sie.
„Ich weiß nicht. Vielleicht hat er es sich ja zwischenzeitlich anders überlegt?“
„Du bist ja schlimmer als jedes Mädchen.“ Sie fing an zu grinsen, als sie sah, dass er rot wurde.
„Wie lange willst du dir eigentlich noch Zeit lassen mit deiner Entscheidung?“ Samuel war in die Küche gekommen, um sich ein Glas Wasser zu holen. Im Vorbeigehen warf er seinem Bruder die Frage zu.
„Ich weiß noch nicht.“ Richard hatte die letzten Tage kaum einen Gedanken an seine Zukunft verschwendet. Heinrich saß wie eine Glocke über seinem Gehirn. „Dr. Hermann hat gemeint, dass ich die nächste Zeit sowieso noch langsam machen sollte.“
„Du bist am Bein verletzt und nicht am Kopf!“ Samuel blickte streng auf ihn hinunter. „Für die Arbeit im Büro brauchst du dein Bein nicht.“
„Jetzt lass ihn doch in Ruhe. Er muss sich doch erst ganz von dem Unfall erholen“, kam Silke ihm zu Hilfe. Sie konnte sehen, dass ihr jüngerer Bruder die Antwort schuldig bleiben würde.
„Das war ja klar, dass du ihm zuredest. Du bist wie eine Glucke, wenn es um ihn geht.“
„Und du bist ...“ Das Knirschen von Autoreifen auf der Auffahrt unterbrach sie. Im letzten Moment legte sie unter dem Tisch Richard einen Hand auf das Bein, um zu vermeiden, dass dieser aufspringen würde.
„Wer kommt denn jetzt?“
„Das wird Heinrich sein“, antwortete sie für ihren Bruder. „Er wollte Richard zum Schwimmen abholen. Dr. Hermann meinte, es wäre eine gute Therapie für das Bein.“
„Dieser Typ gefällt mir nicht.“ Samuel stellte sich ans Fenster und blickte hinaus. „Irgendwas stimmt bei ihm nicht.“
„Du siehst Gespenster.“ Richard versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Er schob Silkes Hand zur Seite und stand auf. „Ich gehe ihn mal begrüßen.“
Er humpelte aus der Küche und aus dem Haus. Als Heinrich ausgestiegen war und ihn erblickte, leuchteten seine grünen Augen kurz auf.
„Hallo, Richard. Ich habe uns noch etwas Gesellschaft für den Schwimmunterricht mitgebracht.“ Er öffnete die Wagentür und Bonnie und Clyde stürmten hinaus.
„Was?“ Richard hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, als die Hunde ihn begrüßten. Heinrich lachte ihn an, als er zu ihm hinüberkam. „Ich war noch mal bei meinem Onkel. Er meinte, die beiden Rabauken könnten etwas Bewegung vertragen. Ich muss sie ihm nur heute Abend wieder zurückbringen.“ Er berührte vorsichtig Richards Hand, die Bonnie streichelte, und flüsterte ihm „Geht es dir gut?“ zu.
Richard nickte und erwiderte die heimliche Berührung.
„Hallo, Heinrich.“ Silke trat aus dem Haus und blieb verwundert stehen. „Wer ist denn das?“ Sie zeigte auf die beiden Labrador-Hunde, die augenblicklich Notiz von ihr nahmen. Sie liefen auf sie zu und beschnüffelten sie neugierig.
„Darf ich vorstellen: Bonnie und Clyde.“ Richard kam ebenfalls zu seiner Schwester. Heinrich folgte ihm. Er nickte Silke kurz zu, die damit beschäftigt war, die Hunde davon abzuhalten, in das Haus zu gehen.
„Was ist denn hier für ein Tumult?“ Frau Rosenberg kam heraus und betrachtete die Gruppe, die auf ihrem Grundstück stand. Heinrich begrüßte sie mit einer kurzen Verbeugung.
„Mutter, wir wollen schwimmen gehen. Dr. Hermann ...“
„Ich weiß. Er hat mir am Telefon damals gesagt, dass das eine gute Therapie wäre.“ Sie beobachtete ihre Tochter, die in die Hocke gegangen war und mit Clyde spielte. „Warum fährst du nicht mit zum Schwimmen? Du bist blass in den letzten Tagen. Es würde dir gut tun.“
„Ich“, Silke sah auf und blickte kurz zu Heinrich und ihrem Bruder. Der Gedanke, mit den beiden an den Rhein zu fahren, behagte ihr wenig. „Ich weiß nicht recht.“
„Es würde mich freuen, wenn du mitkommst“, sagte Heinrich und blickte zu Richard, der zustimmend nickte.
„Ja, Silke, komm doch mit“, sagte er.
Sie zögerte noch kurz. „Also, gut. Ich fahre mit. Ich muss nur schnell meine Sachen holen.“
Heinrich pfiff scharf durch die Zähne, als die Hunde ihr folgen wollten. Beide trotteten zu ihm hinüber und setzten sich neben ihn.
„Die beiden scheinen gut erzogen zu sein.“ Frau Rosenberg betrachtete die Tiere.
„Es kommt darauf an.“ Er und Richard fingen an zu schmunzeln, als sie an den Vorfall mit den Krücken zurückdachten.
Es dauerte nicht lange und alle fünf saßen in dem Wagen auf dem Weg zum Fluss. Heinrich und Richard im Fond, Silke mit den Hunden auf der Rückbank. Sie hatte ihre liebe Mühe, die beiden davon abzuhalten, sie abzulecken.
„Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich mir die Wäsche heute morgen gespart.“ Abwechselnd schob sie lachend den dunklen oder den hellen Hundekopf auf die Seite. Heinrichs Pfiff füllte das Innere des Wagens aus, als er die Hunde zur Räson brachte.
„Wir können ja in die Krippen gehen zum Schwimmen“, sagte Richard, nachdem der schrille Laut in seinen Ohren verklungen war. Die Vorstellung, mit beiden an den geheimen Ort zu fahren, war ihm unangenehm. Diese Stelle sollte ihnen vorbehalten bleiben. Er dirigierte Heinrich durch die Gegend, bis sie die Krippen erreichten. Übermütig sprangen die Hunde aus dem Auto und liefen ans Wasser. Die anderen folgten langsam und stellten ihre mitgebrachten Sachen ab.
„Ich gehe mich mal umziehen.“ Silke holte ihren Badeanzug aus der Tasche und sah sich nach einer Möglichkeit zum Umkleiden um. Schließlich verschwand sie hinter einem Busch. Beim Umziehen beobachtete sie durch die Blätter hindurch die beiden Männer. Die beiden standen voreinander. Heinrich griff nach Richards Hand und hielt sie fest. Sie konnte sehen, dass er ihm etwas sagte, was dieser mit einem Lächeln quittierte. Dann sah er sich um und sie gaben sich einen kurzen, aber liebevollen Kuss. Der Anblick verstörte sie.
Als sie aus ihrer Unkleidekabine zurückkam, saß Heinrich am Ufer und Richard war mit Bonnie im Wasser. Beide hatten ebenfalls ihre Badesachen angezogen.
„Du bist eine sehr schöne Frau.“ Er sah zu ihr hoch, als sie auf ihn zukam. Sie hatte eine gute Figur und der Badeanzug stand ihr hervorragend.
„Du brauchst kein Süßholz zu raspeln. Ich habe es dir und Richard versprochen, dass ich euch nicht verrate.“
„Ich hatte nicht vor, Süßholz zu raspeln. Es war aufrichtig gemeint.“ Sein Tonfall klang beleidigt. „Es war nur eine Feststellung.“
„Entschuldige.“ Sie nahm neben ihm Platz. Clyde kam aus dem Unterholz und legte sich zwischen sie. „Es ist halt immer noch fremd für mich, dass du und Richard ...“ Sie ließ den Satz unvollendet.
„Das kann ich mir vorstellen.“
„Seit wann weißt du es? Ich meine, wie ist es dazu gekommen?“ Um ihre Verlegenheit zu übergehen, begann sie den Hund zu kraulen.
Heinrich überlegte kurz. „Es war ein Freund meines Vaters.“ Er verzog den Mund zu einem leichten Grinsen bei dem Gedanken daran. Wenn sein Vater damals mitbekommen hätte, wer die Neigung in ihm geweckt hatte, hätte er wahrscheinlich ein Duell heraufbeschworen. „Er war früher oft bei uns und ich war oft alleine bei ihm gewesen.“
„So ein alter Mann?“ Silke schüttelte sich bei der Vorstellung.
„Er war ein gutes Stück jünger als mein Vater. Sie kannten sich aus ihrer gemeinsamen Zeit beim Militär. Wir hatten anfangs eine sehr gute Freundschaft. Irgendwann ist mehr daraus geworden. Ich kann dir heute nicht einmal mehr sagen, wann und wie. Es passierte einfach. Als er beruflich von Berlin weg musste, war es für mich die Hölle. Ich habe lange gebraucht, bis ich darüber hinweggekommen bin.“
„Warum bist du hier?“
„Mein Vater hat irgendwann doch Wind davon bekommen, dass ich anders bin als andere Söhne. Er war der Meinung, dass ich wieder auf den Pfad der Tugend zurückfinden müsste. Deswegen hat er dafür gesorgt, dass ich hierher kam.“ Heinrich kraulte Clyde hinter dem Ohr und sah zu Richard, der im Wasser mit Bonnie herumalberte. Dieser erwiderte seinen Blick, hob den Arm und winkte. „Kommt doch auch rein. Es ist herrlich.“
„Gleich“, riefen beide wie aus einem Mund.
„Ist es dir ernst mit meinem Bruder?“ Silke zog die Knie an und legte das Kinn darauf ab. Sie beobachtete ebenfalls ihren jüngeren Bruder.
„Ja, es ist mir ernst.“ Heinrich drehte sich ein Stück zu ihr um. Seinen Mut zusammennehmend, sprach er sie auf ein Thema an, das ihm seit einiger Zeit auf der Seele brannte. „Silke, ihr solltet wirklich mal darüber nachdenken, ob ihr Deutschland nicht besser verlasst. Der Wind für euch Juden wird rauer werden.“ Er hatte so einiges in der letzten Zeit aufgeschnappt, das ihn in höchste Alarmbereitschaft versetzt hatte.
„Wenn du schwarz malen willst, dann solltest du dich mit Samuel zusammentun.“ Silke sah ihn an.
„Ich male nicht schwarz. Ich mache mir Sorgen um euch und vor allem um Richard.“
„Jetzt kommt doch endlich!“, rief dieser in dem Moment zu ihnen hinüber. Er konnte nicht hören, über was sie redeten, aber es ärgerte ihn, als er sie so vertraut sprechen sah. Keiner der beiden reagierte auf seinen Ruf.
„Es wird schon nicht so schlimm werden. Wir tun doch niemandem was.“ Mit den gleichen Worten, die sie bei ihrem Bruder gebrauchte, versuchte sie Heinrichs Bedenken wegzuwischen.
„Silke, ich würde alles dafür tun, dass Richard und seiner Familie nichts zustößt. Bitte, denk daran.“
Sie nickte ihm knapp zu. In diesem Moment ertönte Richards Schrei. Sie blickten beide auf den Fluss und sahen ihn untergehen. Die Arme nach oben gestreckt. Zeitgleich sprangen sie auf und rannten ins Wasser. Heinrich hatte die Stelle, an der er verschwunden war, einige Schwimmzüge vor Silke erreicht. Er tauchte augenblicklich unter und kam kurze Zeit später mit ihm zusammen wieder hoch.
„Ha, ich wusste doch, dass ich euch damit ins Wasser bekomme!“ Er grinste beide triumphierend an.
„Das glaub ich jetzt nicht?!“ Silke sah ihn entrüstet an und blickte dann zu Heinrich. Ein verschwörerischer Blick entstand auf beiden Gesichtern.
„Das hat Folgen.“ Heinrich legte Richard beide Hände auf den Kopf und schob ihn zurück unter die Wasseroberfläche. Richards Lachen ging in ein Gurgeln über, als er untertauchte.


  


  ***


  


  Es war schon fast dunkel, als Heinrich den Wagen vor dem Haus der Rosenbergs zum Stehen brachte. Silke saß wieder auf der Rückbank. Rechts und links neben sich die beiden Hunde, die schliefen. Sie beugte sich nach vorn und legte Heinrich die Hand auf die Schulter.

  „Vielen Dank, es war ein sehr schöner Nachmittag.“ Dann sah sie zu ihrem Bruder, der keine Anstalten machte, das Auto zu verlassen. Sie verstand sofort. „Ich gehe schon mal vor, wenn Clyde mich lässt“, fügte sie hinzu. Der Rüde lag ausgebreitet zwischen ihr und der Wagentür.
„Hey, Junge.“ Heinrich drehte sich nach hinten um und stupste das Tier an. „Mach mal Platz für die Dame.“
Mit einem unfreundlichen Brummen kam er der Aufforderung nach.
„Typisch Mann.“ Silke hatte es kaum ausgesprochen, als von Bonnie ein leises Bellen zu hören war, das man ohne weiteres als Zustimmung interpretieren konnte. Belustigt sah sie zu den beiden Männern im Fond. „Wir Frauen sind uns einig, glaube ich jedenfalls.“ Sie zwinkerte ihnen zu und schob sich an Clyde vorbei, um aus dem Wagen zu gelangen.
„Deine Schwester ist ein guter Mensch.“ Heinrich sah erst Silke hinterher und dann Richard an.
„Ja, sie ist wirklich in Ordnung - für eine Schwester“, gab dieser belustigt zur Antwort. „Über was habt ihre eigentlich vorhin gesprochen?“
„Über mich, über uns und über euch.“
„Und das bedeutet im Einzelnen?“
„Sie wollte verschiedenes über mich wissen. Ich glaube, sie hat sich Sorgen um dich gemacht. Außerdem wollte sie wissen, ob es mir mit dir ernst ist.“
„Und?“ Er sah Heinrich an. Sein Gesicht war im Halbdunkel nur unscharf auszumachen.
„Was glaubst du?“ Dieser legte ihm die Hand auf den Oberschenkel und drückte sanft zu.
„Ich ...“ Richard zögerte. Dann legte er seine Hand über die Heinrichs. „Ich wäre glücklich, wenn du es ernst meinen würdest.“ Die Antwort „Das ist es mir“, durchlief ihn wie eine warme Welle. „Wann können wir uns wiedersehen, Heinrich?“
„Wie wäre es am Samstag. Ich habe heute gesehen, dass im Lichtspieltheater in Mainz Metropolis läuft. Kennst du den Film?“
„Nein, ich habe allerdings einiges darüber gehört. Auch, dass er nicht besonders gut sein soll.“
„Ich habe ihn in Berlin schon mal gesehen. Mir hat er gefallen. Komm, gib dir einen Stoß und lass uns hingehen. Wir können ja auch Silke mitnehmen.“
„Brauchst du jetzt eine Anstandsdame, wenn du mit mir weggehen willst?“ Richard sah ihn halb belustigt, halb verstimmt an.
„Nein.“ Heinrich überlegte: Sollte er ihm sagen, dass er ein schlechtes Gewissen wegen des Kusses hatte? Ihm sagen, dass er seine Schwester damit verletzt hatte? Er verschob diesen Gedanken nach hinten und sah auf das Haus. Im ersten Stock brannte Licht in einem der Räume. „Welches ist eigentlich dein Zimmer?“
Richard folgte seinem Blick. „Es ist das oben links. Das - in dem gerade Licht gemacht wird!“, setzte er leicht entrüstet hinzu. Er konnte Silkes Silhouette erkennen, die den Raum durchschritt. „Sie stibitzt sich bestimmt wieder eines meiner Bücher.“
„Du liest wirklich gerne, oder?“
„Ja. Ich könnte mich stundenlang in Bücher vergraben. Ich finde es toll, in andere Welten abzutauchen. Das Hier und Jetzt vergessen.“ Sein Blick blieb auf's Haus gerichtet, aber seine Augen sahen durch es hindurch. Ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund.
Heinrich saß einen Moment still da und betrachtete das Profil, das vom Licht aus dem Haus angestrahlt wurde. Die Stärke der Gefühle, die er für diesen jungen Mann empfand, machte ihm kurzzeitig das Atmen schwer.
„Woran denkst du gerade?“ Sanft fuhr er mit seiner Hand an Richards Oberschenkel entlang.
„Daran, dass es vielleicht bald eine Zeit geben wird, in der man offen sagen kann: Ich bin schwul und das ist gut so.“ Er blickte Heinrich in die Augen.
Dieser konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Du bist wirklich ein Träumer.“
„Vielleicht, aber Träume können auch wahr werden.“ Er drückte die Hand, die sein Bein streichelte. „Ich muss jetzt auch rein. Wir sehen uns dann am Samstag, zum Kino – mit Silke“ setzte er nach einer kleinen Pause noch hinzu. Er ließ Heinrichs Hand los und stieg aus. Gerne hätte er ihn zum Abschied noch geküsst, aber er hatte Angst, dass ihn jemand sehen könnte und dass dieser Jemand dann Samuel wäre. Er wagte nicht, sich auszumalen, was geschehen würde, wenn sein älterer Bruder von der Sache Wind bekäme. „Ich freue mich darauf, dich wiederzusehen.“
Weder er noch Heinrich bemerkten das Motorrad, das in diesem Moment an der Auffahrt vorbeifuhr.
Mit einem Lächeln in den Augen betrat Richard das Haus und ging an seiner Mutter vorbei, die gerade aus der Küche kam. Sie bemerkte den neuen Ausdruck in seinem Gesicht nicht zum ersten Mal.


  


  ***


  


  In der Nacht von Freitag auf Samstag dauerte es lange, bis Richard Schlaf fand. Die Vorfreude darauf, dass er Heinrich am nächsten Tag sehen würde, hielt ihn lange wach. Als er endlich eingeschlafen war, träumte er, dass sie gemeinsam durch eine ihm fremde Stadt liefen. Die Häuser hatten eine eigenartige Form. Sie besaßen keine Kanten oder rechten Winkel. Alles an ihnen war rund. Die Hausecken, die Fenster, selbst die Türen. Die Farben der Gebäude waren allesamt weiß. Selbst die Dächer strahlten rein weiß. Trotzdem blendete es nicht die Augen des Betrachters. Die ganze Umgebung wirkte unschuldig und rein. Vollkommen ungeniert fassten er und Heinrich sich bei den Händen und gaben sich auch den ein oder anderen Kuss. Er sah mehrere Männer und auch Frauen, die ebenfalls vertraut miteinander umgingen. Heterosexuelle Pärchen, die ihnen entgegenkamen, grüßten freundlich und nahmen keinen Anstoß daran. Ein Lächeln lag auf Richards schlafendem Gesicht. Dann kam Silke ihm im Traum entgegen. Ihre hohen Schuhe klackerten ungewöhnlich laut auf dem Straßenbelag und ihr Schritt war unregelmäßig. Im Traum begann Richard sich gerade über diesen eigenartigen Gang zu wundern, als ihn sein Unterbewusstsein wach werden ließ und er bemerkte, dass das Geräusch immer noch da war.
Als der nächste Stein die Fensterscheibe traf, kam er endgültig zu sich. Er stand auf, ging ans Fenster und sah hinaus. Im Dunkeln konnte er eine Gestalt ausmachen, die sich unterhalb befand. In dem Moment, als er das Fenster öffnete, flog ein weiteres Wurfgeschoss an ihm vorbei. Er spürte den Luftzug an seinem Kopf.
„Was soll das?“ Er spähte in die Dunkelheit und versuchte zu erkennen, wer der Werfer war.
„Oh, entschuldige. Ich hatte nicht mitbekommen, dass du mich mittlerweile bemerkt hast.“ Heinrich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass er es schaffen würde, Richard noch mal zu sehen.
„Heinrich, was machst du hier?“
„Kannst du runterkommen? Ich muss mit dir reden.“
„Warte, ich komme.“ Richard schloss das Fenster, ging an seine Zimmertür und öffnete sie leise. Es war still im Haus. Alles schlief. Vorsichtig schlich er sich nach unten, froh darüber, dass die Schwimmübungen der letzten Tage ihm mittlerweile ermöglichten, kurze Strecken ohne die Krücken zurückzulegen. Inständig hoffte er, dass die Stufen der alten Treppe nicht quietschen würden, während er nach unten ging. Er hatte es fast geschafft, als die vorletzte Treppenstufe einen beleidigten Laut von sich gab, als er sein Gewicht darauf verlagerte. Richard hielt die Luft an und wartete. Nichts – es war nichts zu hören. Im Haus blieb alles ruhig. Lediglich Samuels Schnarchen war zu vernehmen. Er atmete erleichtert auf und schlich sich durch den Flur ins Freie.
„Wo bist du?“, fragte er in die Dunkelheit, als er die Haustür hinter sich zugezogen hatte.
„Hier.“
Um ein Haar hätte Richard das Gleichgewicht verloren. Heinrich stand unmittelbar vor ihm. „Was machst du hier, mitten in der Nacht?“ Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit und er konnte mehr erkennen. „Und vor allem in dieser Uniform?“ Erstaunt sah er auf die SA-Uniform, die Heinrich trug.
„Ich muss sofort nach Berlin. Ich fahre jetzt gleich los.“ Er zog entschuldigend die Schultern hoch und deutete ihm an, ihm zu folgen. Leise entfernten sie sich vom Eingang des Hauses. Seitlich, auf einem schmalen Weg, der um das Gebäude führte, blieb Heinrich stehen.
„Was ist passiert?“ Richard stand vor ihm, unschlüssig darüber, wie er das nächtliche Auftauchen und die Uniform deuten sollte.
„Mein Vater hat mich vorhin angerufen. Ich muss dringend nach Hause kommen. Meine Mutter ist gestorben.“
„Heinrich! Das tut mir leid.“ Richard griff nach seiner Hand und drückte sie.
„Ist schon in Ordnung. Ich dachte, es würde mir mehr ausmachen, wenn es mal soweit kommt. Sie war seit längerer Zeit krank.“ Er fuhr Richard mit den Fingerspitzen über den Wangenknochen. „Wir hatten kein besonders gutes Verhältnis. Sie war immer der Meinung, dass sie mich von allem und jedem fernhalten müsste. Wahrscheinlich hat sie in mir den Mann an ihrer Seite gesehen, der mein Vater ihr nie war. Es war eine arrangierte Heirat zwischen den beiden. Geld heiratet Geld. Gefühle haben dabei keine Rolle gespielt.“
Richard spürte, wie ihm ein kalter Schauer bei der Schilderung über den Rücken lief. Er war noch klein gewesen, als sein Vater gestorben war, aber er hatte noch die ein oder andere Erinnerung daran, dass seine Eltern immer zärtlich und liebevoll miteinander umgegangen waren. Er griff nach Heinrichs Hand und küsste die Innenfläche.
In dem Moment ging das Licht an und Heinrich war mit einem Sprung um die Hausecke verschwunden.
„Was machst du denn hier draußen?“ Samuel kratzte sich verschlafen am Kinn. Seine dunklen Bartstoppeln waren deutlich zu sehen.
„Ich konnte nicht schlafen. Ich wollte etwas frische Luft schnappen.“
„Das hättest du auch am Fenster machen können.“ Er ging an seinem Bruder vorbei und steuerte das Plumpsklo an. Richard hatte nie verstanden, warum er immer noch an dieser Einrichtung festhielt. Immerhin hatten sie seit einigen Jahren ein Wasserklosett im Badezimmer. Vorsichtig spähte er um die Ecke, als Samuel außer Sichtweite war.
„Alles in Ordnung?“
„Ja, fast.“ Er konnte das schabende Geräusch hören, als Heinrich versuchte, den Dreck von der Hose zu bekommen. Im Dunkeln hatte er die kleine Mauer nicht gesehen, die den Kräutergarten vom Rest des Grundstücks abgrenzte. „Deine Mutter wird mich verwünschen. Ich glaube, ich habe alles platt gedrückt, was hier wächst.“
Richard konnte sich das Lachen nur mit Mühe verkneifen. Im Geist sah er Heinrich drapiert zwischen Petersilie, Schnittlauch und Majoran. Fehlt nur noch ein Äpfelchen im Mund, ging es ihm durch den Kopf.
„Mach, dass du ins Haus kommst.“ Samuels Worte ließen die Vorstellung wie eine Seifenblase zerplatzen.
„Ich – Ich bleibe noch einen Moment. Du hast nicht zufällig eine Zigarette bei dir?“ Eine bessere Ausrede, warum er noch hier bleiben wollte, fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.
„Seit wann rauchst du?“
Im Licht der Außenbeleuchtung konnte er den erstaunten Gesichtsausdruck seines Bruders erkennen. „Oh, so ab und zu. Hast du jetzt eine für mich?“ Er hoffte, dass es Samuel nicht auffallen würde, dass er rot wurde.
„Nein, wenn ich aufs Klo gehe, nehme ich im Allgemeinen keine Zigaretten mit.“ Skeptisch betrachtete er seinen jüngeren Bruder.
„Schade. Ich bleibe aber trotzdem noch einen Moment hier. Geh ruhig schon vor. Ach, du kannst das Licht wieder ausmachen. Ich kenne den Weg im Dunkeln und du weißt, wie Mutter darauf reagiert, wenn wir das Licht unnötig brennen lassen.“ Er versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu geben, damit sein Bruder nicht auf die Idee kam, ihn direkt mit hineinzunehmen.
Samuel musterte ihn noch mal kurz von oben bis unten, zuckte dann mit den Schultern und ging. Als er im Haus verschwunden war und das Licht wieder gelöscht hatte, kam Heinrich zum Vorschein.
„Das war knapp.“ Er versuchte immer noch die Reste der Bepflanzung von seiner Uniform zu bekommen.
„Ja, das war es.“
„Es tut mir leid, dass ich so überstürzt weg muss. Ich wollte es dir wenigstens noch erklären. Ich weiß auch nicht, wie lange ich in Berlin bleiben muss. Ich hoffe, es wird nicht allzu lange dauern.“
„Ich dachte, du vermisst Berlin?“
„Wenn ich ehrlich bin, dann ist es in der letzten Zeit nicht mehr so schlimm. Ich glaube, es gibt hier jemanden, der mir wichtig geworden ist.“
„So, glaubst du?“
„Nein“, er kam ein Stück dichter an ihn heran. „Ich bin mir sicher.“
Er nahm ihn in den Arm und küsste ihn. Richard erwiderte den Kuss bereitwillig. Ein unbekanntes Gefühl keimte in ihm auf, während er mit seinen Händen über Heinrichs Rücken streichelte und seine Hände auf seinem Körper spürte.
„Pass bitte auf dich auf und komm gesund zurück.“
„Das mache ich.“ Heinrich fuhr ihm durch die Haare. „Und du vergisst mich in der Zwischenzeit nicht. Versprochen?“
„Es gibt Dinge, die mir schwerer fallen würden.“
Noch ein kurzer, schneller Kuss, dann war Heinrich weg. Richard stand noch einen Moment in der Dunkelheit und lauschte dem Motorengeräusch, das langsam leiser wurde. Er musste an seinen Traum denken. Ob er und Heinrich jemals eine Chance bekommen würden, ihre Liebe offen zu zeigen?


  


  ***


  


  „Und, wie kommst du voran?“ Silke stellte sich neben Richard, der am Küchentisch saß, und schaute auf die Bücher, die vor ihm lagen.

  „Frag nicht!“ Verzweifelt fuhr er sich durch die Haare.
Sie musste lachen, als sie auf die Blätter sah. Eine Ansammlung von Zahlen war darauf zu erkennen. Etliche von ihnen durchgestrichen. Richard sah frustriert auf sein Werk. Samuel hatte ihn genötigt, sich um die Bücher zu kümmern. Er hasste diese Arbeit.
„Es ist jetzt fast zwei Wochen her, dass Heinrich gefahren ist. Was kann denn so lange dauern?“
„Richard! Seine Mutter ist gestorben. Er muss bestimmt einiges regeln und seinen Vater trösten.“
„Letzteres glaube ich nicht.“ Er sah sie an. Dann erzählte er ihr von Heinrichs Schilderung über die Ehe seiner Eltern.
„Das klingt ja fürchterlich.“
„Das habe ich auch gedacht, als er es mir erzählt hat.“ Richards Blick ging aus dem Fenster. „Er fehlt mir so sehr, dass es fast wehtut. Was mache ich, wenn er in Berlin jemanden kennengelernt hat und nicht mehr wiederkommt? Wenn er mich vergessen hat.“
„Das hat er bestimmt nicht.“ Sie legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. Es rührte sie, wie verliebt er war, auch wenn es ihr immer noch seltsam vorkam.
Richard griff nach ihrer Hand und sah dann auf die Bücher. „Ich schaffe das nie.“
Silke unterdrückte ein Lächeln. Es war deutlich zu sehen, dass er sich mit dieser Arbeit quälte.
„Ich habe eine Idee“, sagte sie. „Das Wetter ist gut. Mach, dass du rauskommst. Ich habe sowieso nichts anderes vor. Ich mache das für dich fertig. Dafür habe ich dann allerdings was gut bei dir.“
„Wirklich?“ Richards Augen leuchteten auf. Im Geist sah er sich schon am Rhein sitzen, den Geruch des Flusses in der Nase und den Geräuschen der Dieselmotoren der Schiffe lauschend.
„Mach, dass du rauskommst.“ Silke musste lachen, als sie seinen Gesichtsausdruck wahrnahm.
„Du bist die beste Schwester der Welt!“ Er stand auf und griff nach seinem Stock.
„Verschwinde.“ Sie gab ihm einen liebevollen Klaps auf die Schulter.
„Danke.“ Richard lächelte sie an und beeilte sich, aus der Küche zu kommen.
Vor der Haustür atmete er tief ein. Es war warm an diesem Tag. Nach tagelangen Regenfällen war die Sonne eine willkommene Abwechslung. Durch den vielen Regen hatte die Natur einen gewaltigen Sprung gemacht. Die Blätter der Bäume strahlten in einem satten Grün und die Blumen und Pflanzen wirkten gesund und kräftig. Richard genoss den Anblick. Wenn das so weitergeht, dann werden wir dieses Jahr eine gute Ernte bekommen. Das könnte einen sehr guten Wein geben, ging es ihm durch den Kopf, als er über die Auffahrt hinaus auf die Straße ging. Seit er die Krücken nicht mehr benötigte und lediglich den Stock als Hilfe benutzte, fühlte er sich mobiler. Gerne hätte er Heinrich von seinem Erfolg berichtet. Heinrich – wo er wohl gerade war? Was er machte? Richard war so in seine Gedanken versunken, dass er das Motorrad nicht bemerkte. Erst im letzten Moment nahm er das Geräusch wahr und drehte sich um. Geistesgegenwärtig sprang er auf die Seite, als die Maschine auf ihn zuhielt.
„Verdammtes Judenpack!“, glaubte er zu hören.
Sein Ausruf „Was soll das!“ verhallte ungehört in der Luft. Langsam ging er zurück auf die Straße und sah in die Richtung, in die das Motorrad verschwunden war. Mit leicht zitternden Knien ging er weiter den Berg hinunter.
Siegfried grinste noch, als er mit der Maschine bereits mehrere hundert Meter von der Stelle entfernt war. Er war sich sicher, dass das Problem mit dieser Rasse nicht mehr lange existieren würde.


  


  ***


  


  Als Richard die versteckte Stelle am Fluss erreichte, war er vollkommen durchgeschwitzt. Er zog sich bis auf die Unterhose aus und ging ins Wasser. Er verharrte kurz, bis sein Körper sich an die Temperatur gewöhnt hatte, um dann mit ein paar Schwimmbewegungen in die Mitte des Gewässers zu kommen und unterzutauchen. Hier im Wasser fühlte er sich wohl. Hier war sein Bein kein Problem für ihn. Er blieb so lange unter Wasser, bis seine Lungen nach Sauerstoff schrien. Prustend kam er an die Oberfläche und legte sich auf den Rücken. Mit ausgestreckten Armen hielt er das Gleichgewicht und ließ sich treiben. Die Äste der Trauerweiden, die bis zu ihm herunterreichten, streichelten ihn sanft, als er darunter vorbeitrieb. In Geist stellte er sich vor, dass es Heinrichs Fingerspitzen wären, die ihn berührten. Er fühlte ein Prickeln bei dieser Vorstellung. Durch die Blätter der Bäume hindurch sah er in den Himmel. Je nach dem, an welcher Stelle er sich befand, blendete ihn die Sonne und er war für kurze Zeit fast blind. Schließlich schloss er die Augen und lauschte auf die Geräusche, die vom Wasser gedämpft wurden. Einzig das nagelnde Geräusch eines Schiffes mit Dieselmotor, das auf dem Fluss entlangfuhr, drang ungehindert an seine Ohren. Fast hatte er das Gefühl, die Vibration in seinem Inneren zu spüren.
Als es ihm im Wasser zu kalt wurde, schwamm er ans Ufer und legte sich in die Sonne, um sich von ihr wärmen zu lassen. Er stöhnte genüsslich auf, als die warmen Strahlen seinen Rücken trafen. Das Gras unter seiner Nase duftete herrlich und der sanfte Wind rauschte in den Blättern. Müde von dem Weg hierher, fiel er in einen leichten Schlaf.
„Wenn es eine Sittenpolizei gäbe, müsste sie dich auf der Stelle verhaften“, flüsterte Heinrich dem Schlafenden ins Ohr. Er hatte eine Weile auf der Lichtung gestanden und Richard beobachtet, wie er auf der Erde lag und schlief. Das eine Bein leicht angewinkelt auf dem Bauch liegend. Den Kopf auf die Arme gebettet. Schließlich war er leise zu ihm hinübergegangen und hatte sich neben ihn gekniet.
Richards Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, als er die Stimme erkannte. „Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr.“ Er drehte sich auf den Rücken und blinzelte in die Helligkeit. „Woher weißt du, dass ich hier bin?“
„Ich bin bei euch vorbeigefahren. Silke hat mir gesagt, dass du an den Fluss wolltest. Da habe ich mir gedacht, ich sehe mal hier nach.“
„Seit wann bist du wieder da?“ Ohne hinzusehen fand er seine Hand. Sie fühlte sich gut an.
„Ich komme gerade von Berlin.“
„War es sehr schlimm?“
„Es war fürchterlich.“ Heinrich zog seine Hand zurück. Er schüttelte sich innerlich bei dem Gedanken an die vergangenen Tage. „Ich hatte ganz vergessen, wie kalt mein Vater sein kann.“ Er griff neben sich und reichte ihm ein Päckchen. „Ich habe dir etwas mitgebracht.“
Richard nahm es in die Hand und befühlte es. „Was ist es?“
„Mach es auf, dann siehst du es.“ Er lächelte, als er den Ausdruck in den Augen seines Freundes bemerkte.
„Es fühlt sich nach einem Buch an“, sagte dieser, nachdem er sich hingesetzt hatte und die Verpackung einer genauen Untersuchung mit den Händen unterzog. Vorsichtig entfernte er den Faden und das Papier, in das das Geschenk gewickelt war.
„Heinrich!“ Er starrte das Buch an, das zum Vorschein gekommen war. „Das ist ja 'Utopia' von Thomas More.“
„Ich dachte, das könnte dich interessieren.“ Ihm wurde warm ums Herz, als er das Leuchten in Richards Gesicht sah.
Bedächtig öffnete Richard den Umschlag und blätterte durch die ersten Seiten. „Das ...Das geht doch nicht ...“ Er schluckte und suchte nach Worten. „Das kann ich nicht annehmen! Heinrich, das ist eine Originalausgabe! Wo hast du das her?“
„Aus der Bibliothek meines Vaters.“ Er griff nach seinem Hemd und zog es aus der Hose.
„Aber, du kannst doch nicht einfach ein solches Buch mitnehmen und verschenken. Weiß dein Vater davon?“
„Nein.“ Heinrichs Antwort kam gedämpft, als er das Hemd über den Kopf hinweg auszog. „Und glaub mir, er wird es kaum vermissen.“
„Aber es ist ein Vermögen wert.“
„Was du weit besser zu schätzen weißt als er. Bei ihm ist sowas immer nur Kapitalanlage. Er investiert Geld gerne in Dinge, die sich für ihn lohnen. Nur seinen Sohn sieht er als Fehlinvestition.“ Seine Stimme bekam einen bitteren Unterton. „Ich werde das sowieso irgendwann alles erben. Da kann ich doch auch jetzt schon dafür sorgen, dass Dinge zu den Menschen kommen, die es zu schätzen wissen.“ Er ließ sein Hemd fallen und streckte sich neben Richard aus.
„Das ... Ich ... Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“
„Wie wäre es mit ‚Danke’.“ Er grinste ihn an.
„Du bist unmöglich.“ Vorsichtig wickelte Richard das Buch wieder in das Papier und legte es auf den Boden. Dann beugte er sich vor. Einem leisen „Danke“ folgte ein Kuss.
Heinrich öffnete bereitwillig den Mund, ließ sich auf den Kuss ein. Er hob die Hand und vergrub seine Finger in den Haaren seines Freundes. Die Wärme, die Richard auf ihn abstrahlte, tat ihm gut. Ließ ihn vergessen, was er in Berlin erlebt und gehört hatte. Richards Hand fuhr ihm zärtlich über den Oberkörper. Streichelten seine Brust, fuhr ihm dann über den Bauch. Er spürte, wie die Finger seines Freundes sich am Bund seiner Hose zu schaffen machten. Ein angenehmer leidenschaftlicher Schmerz durchlief seinen Körper. Er musste sich räuspern. „Bist du dir sicher mit dem, was du da gerade tust?“
„Heinrich,“ Richard hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „ich war noch nie mit jemanden intim. Sagst du mir, wenn ich etwas falsch mache.“
„Ich ...“ es verschlug ihm die Sprache, als Richards Finger ihr Ziel erreicht hatten. Seine Leidenschaft schwoll hart an unter der Berührung. „Bis jetzt ...“ setzte er erneut an und zog ihn dichter an sich heran. „Bis jetzt fühlt es sich sehr gut an.“


  


  ***


  


  „Ist es normal, dass man danach nicht weiß, ob man lachen oder weinen will?“ Richard lag seitlich neben Heinrich und hatte seinen Hinterkopf gegen seine Armbeuge gelehnt. Er fühlte sich schwerelos, fast körperlos. Heinrichs leises Lachen war zu hören und zu spüren.„Ja, das ist völlig normal.“ Er drehte sich etwas zur Seite. Gerade genug, dass es ihm möglich war, Richard sanft durch die Haare zu fahren. Sein Körper und sein Geist waren entspannt. Er genoss die Nähe zu seinem Freund und die Nachwirkungen des Liebesakts. „Du hast mir gefehlt.
„Ich hatte wirklich die Befürchtung, dass du in Berlin bleiben würdest.“ Richards Gesicht wurde von der tiefstehenden Sonne angestrahlt, als er den Kopf nach hinten überstreckte, um ihn ansehen zu können.
„Warum hätte ich das tun sollen?“ Heinrich fuhr mit seinen Fingern die Konturen seines Gesichts nach und streichelte dann am Kehlkopf entlang.
„Nun, du hast ja oft genug betont, dass du dich hier nicht wohl fühlst und dir die Hauptstadt besser gefällt.“
„Berlin ist immer noch eine tolle Stadt, aber etwas gibt es dort nicht.“
„Und das wäre?“ Er konnte es in seinen Augen lesen, was er meinte. Aber er wollte es hören.
Heinrichs Gesicht kam dichter an ihn heran. „Einen ordentlichen Wein.“ Er grinste ihn an. Im letzten Moment hielt er Richards Hand fest, die nach ihm ausholte, und küsste ihn. Dann drehte er sich wieder auf den Rücken.
Richard legte sich auf die Seite, stützte sich mit dem Ellenbogen ab und sah ihn an. „Was war so schlimm gewesen in Berlin?“
„Alles. Zumindest was mein Elternhaus und die darin lebende Person angeht. In unserem Haus ist alles kostbar. Kostbar und unpersönlich. Seit ich bei euch gewesen bin, weiß ich, wie eine Familie lebt. Was ein Heim ist. Es war wie ein Schlag vor den Kopf für mich, als ich zu Hause ankam. Mutter lag aufgebahrt im Wohnzimmer. Der Raum war abgedunkelt und kalt. Vater stand in seiner Bibliothek, steif und unnahbar, und begrüßte mich mit: Es wird auch Zeit, dass du kommst. Kein: Schön, dass du da bist. Keine Freude, keine Liebkosung. Nichts. Nur Kälte. Ich wäre am liebsten direkt wieder gefahren.“
„Es muss schlimm für dich gewesen sein.“
„Ja. Aber es war nicht das einzige, was mich schockiert hat.“ Er überlegte, wie er das Thema am besten anschneiden sollte. Der Abend der Totenfeier für seine Mutter schob sich in seine Gedanken und das Gespräch, von welchem er unfreiwilliger Zeuge geworden war. „Nach der Beerdigung gab es bei uns den üblichen Leichenschmaus. Alles, was Rang und Namen hat, war da. Die meisten mit Parteiabzeichen. Mir sind Dinge zu Ohren gekommen, was euch Juden betrifft. Richard, ihr solltet wirklich überlegen, von hier wegzugehen.“
„Weggehen?“ Er sah ihn ungläubig an. „Ich will hier nicht weggehen. Das ist meine Heimat.“
„Sie wird es nicht mehr sein, wenn die Partei und vor allem der Führer seinen Willen durchsetzen.“ Er hielt die Hand seines Freundes fest, die auf seiner Brust lag. „Und ich befürchte, es wird niemand da sein, um sie daran zu hindern.“
„So schlimm wird es schon nicht werden.“ Richard versuchte den kalten Schauer, der ihm über den Rücken lief, zu ignorieren. „Wir sind genau so Bestandteil dieses Landes wie jeder andere auch.“
„Ich wünschte, du hättest recht.“ Das Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen, kam plötzlich. Er zog ihn zu sich und hielt ihn fest. „Ich würde es mir so sehr wünschen.“
„Mach dir keine Sorgen. Uns passiert schon nichts.“ Richard bettete seinen Kopf an Heinrichs Brust. Froh darüber, dass dieser wieder da war, glücklich über die neu entdeckten Gefühle und verstört über das, was er gehört hatte.


  


  ***


  


  Nachdem Heinrich den Wagen geparkt hatte, blieb er noch eine Weile sitzen. Er sah aus der Frontscheibe und blickte ins Leere. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Richards unschuldiges Verlangen und seine Neugierde, während sie miteinander geschlafen hatten, hatten ihn überrascht und fasziniert zugleich. Er hatte schon einige Partner gehabt, aber keiner war ihm so nahegekommen. An seinem Körper konnte er die Berührungen durch die Hände seines Freundes noch spüren.

  Er schloss die Augen. Das, was er in den letzten 24 Stunden an Wärme und Kälte erlebt hatte, kam ihm unwirklich vor für die Kürze der Zeit. Er dachte an das Bild, das auf der Rückbank seines Wagens lag. Das Buch für Richard war nicht das einzige gewesen, das er von Berlin mitgenommen hatte. Dieses Bild hatte ihn schon immer fasziniert. Es zeigte eine Frau, ganz in weiß gekleidet. Fast überirdisch schön und makellos. Die Augen geschlossen – der Welt entrückt. Die Frau auf dem Bild kam ihm wie ein Spiegelbild seiner Mutter vor: Schön, fast Puppenhaft – aber auch unnahbar, der Wirklichkeit entflohen. Es war von Dodo. Einer Künstlerin, die wie Richard Jüdin war und wie Heinrich in Berlin geboren. Es stammte aus der Zeit, in der sie Illustrationen für die Satirezeitschrift 'ULK' gezeichnet hatte. Nachdem Heinrichs Vater sich mit Haut und Haaren der Partei und dem Führer verschrieben hatte, war es auf den Speicher verbannt worden. Jüdische Kunst wurde nicht mehr gezeigt in diesen Kreisen. Kurz vor seiner Abreise war Heinrich auf den Speicher geklettert und hatte es eingepackt. Er wollte es haben, wohl wissend, dass es für seinen Vater keinen Wert mehr besaß.
Von seinem Vater hatte er sich bereits am Abend vor seiner Abreise verabschiedet. Er erklärte ihm, dass er nicht zu spät zurückkommen wollte, weil er hier noch benötigt würde. Die Abschiedsworte seines Vaters hatte er noch genau im Ohr: „Enttäusche mich nicht, mein Sohn!“ Als er an den Blick zurückdachte, der ihn dabei getroffen hatte, lief ihm jetzt noch die Kälte am Rückgrat hinauf. Er schüttelte sich, um das Gefühl aus dem Körper zu bekommen. Die Freude, die in Richards Augen stand, als er das Buch erkannte und ehrfurchtsvoll in Händen hielt, hatte ihn für einiges entschädigt. Eine fast diebische Genugtuung machte sich in ihm breit, dass er dieses Anlageobjekt seines Vaters in Hände gegeben hatte, die es zu würdigen wussten. Richard würde das Buch in Ehren halten. Dessen war er sich sicher. Richard – wieder kam ihm seine Unterhaltung mit ihm in den Sinn. Trotz mehrfacher Versuche, ihn auf die aufkommende Bedrohung hinzuweisen, schaffte er es jedesmal, ihn vom eigentlichen Thema wieder abzubringen. Er verstand es ja, dass Richard es nicht wahrhaben wollte, aber Heinrich sah das Unheil, konnte es geradezu greifen. Er hasste sich dafür, dass er nicht den Mut besaß, seinem Vater alles vor die Füße zu werfen und somit auf das Geld und die damit verbundenen Annehmlichkeiten zu verzichten. Ohne dieses letzte Bindeglied zwischen ihm und seiner Familie wäre es ein Leichtes gewesen, Richard zum Gehen zu bewegen - indem er mit ihm kam.
Das laute Knurren seines Magens verursachte, dass er seine Gedanken auf die Seite schob und sich naheliegenden Problemen widmete. Er stieg aus, verschloss den Wagen und sah auf die Kirchturmuhr. Es war später geworden, als er gedacht hatte. Seine Wirtin würde ihm allerhöchstens noch ein paar belegte Brote vorsetzen. Sein Magen verlangte aber nach anderem. Kurz entschlossen ging er in eine der vielen kleinen Weinwirtschaften und bestellte sich etwas zu essen und zu trinken, nachdem er an einem Tisch Platz genommen hatte.
Die Bedienung zwinkerte ihm zu, als sie das volle Weinglas vor ihn stellte. Er bedankte sich dafür und griff danach.
Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen, ging es ihm durch den Kopf, als ihm der Wein die Kehle hinunterlief. Er sah sich in der Wirtschaft um. Die meisten Gäste waren Einheimische. Ihre Gesichter von der Arbeit in den Weinbergen gebräunt, die Hände grob und schwielig. Sie wirkten ruhig und friedlich, wie sie hier saßen, ihren Wein tranken und redeten. Die wenigsten von ihnen in Uniform. Das ein oder andere Parteiabzeichen war zu erkennen. Heinrich hoffte, dass es diese Menschen waren, die dem Wahnsinn, der sich von Berlin aus zu verbreiten schien, Einhalt gebieten würden.


  


  ***


  


  „Ihr Essen.“ Die junge Frau stellte den Teller vor ihm auf den Tisch und lächelte ihn an.

  „Danke“, sagte er höflich. Der Duft des Bratens und der Knödel, der ihm in die Nase stieg, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ohne sich weiter um seine Umgebung zu kümmern, begann er zu essen.
„Guten Abend, Herr von Wiesbach.“ Er erkannte Samuel an der Stimme, bevor er aufgesehen hatte.
„Guten Abend, Herr Rosenberg.“ Er wischte sich mit der Serviette den Mund ab und reichte Richards Bruder die Hand.
„Darf ich mich kurz zu Ihnen setzen?“
„Gerne.“ Er deutete auf einen Stuhl und überlegte zugleich, was Samuel wohl von ihm wollte. Ob er etwas wusste? Ob Richard ihn ins Vertrauen gezogen hatte? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Angespannt richtete er sich auf und sah sein Gegenüber an. „Was kann ich für Sie tun?“
„Sie können mir verraten, warum Sie das alles für meinen Bruder tun. Ich frage mich die ganze Zeit, welches Ziel Sie verfolgen.“
„Warum sollte ich ein Ziel verfolgen?“ Heinrich spürte, wie er unter dem stechenden Blick des Mannes nervös wurde. „Ich bin schließlich mit schuld daran, dass Ihr Bruder nicht mehr richtig laufen kann. Da ist es für mich nur normal, dass ich ihm helfe. Außerdem“, er holte tief Luft, „hat sich zwischen Richard und mir ein Freundschaft entwickelt.“
„Ich bin mir unsicher. Mich beschleicht der Verdacht, dass da noch etwas anderes im Spiel ist.“ Samuel betrachtete das Gesicht seines Gegenübers skeptisch, ohne weiterzureden.
„Was sollte denn Ihrer Meinung nach sein?“ Heinrich rutschte unruhig auf dem Stuhl nach vorn. Sein Appetit ließ nach.
„Ich bin mir nicht sicher, aber wenn mich meine Menschenkenntnis nicht ganz im Stich lässt, dann ist da noch ein anderer Beweggrund.“
„Und der wäre Ihrer Meinung nach?“
„Wie gesagt, es ist nur eine Vermutung.“ Samuel machte eine weitere Kunstpause. Die Reaktion von Heinrich sagte ihm, dass er auf der richtigen Spur war. „Aber, wenn ich Sie dabei erwische, dass Sie sich an meine Schwester heranmachen, dann gnade Ihnen Gott.“ Er hatte sich bedrohlich weit vorgebeugt.
Innerlich atmete Heinrich auf. Sollte Samuel doch ruhig glauben, dass sein Interesse Silke galt. „Ihre Schwester ist eine sehr attraktive und charmante Person.“
„Das weiß ich. Aber ich untersage Ihnen jeden näheren Umgang mit ihr. Silke wird einen Juden heiraten und keinen Deutschen.“
„Meinen Sie nicht, dass sie das selbst entscheiden sollte?“
„Ich warne Sie. Meine Schwester ist für Sie tabu.“ Er kam noch ein Stückchen näher. Heinrich konnte seinen Atem, der nach Wein roch, deutlich wahrnehmen. Er lächelte verstohlen in sich hinein. Es gefiel ihm, das Samuel auf der falschen Fährte war.
„Ich werde versuchen, daran zu denken.“ Er nickte Richards Bruder knapp zu und griff wieder nach seinem Besteck, um betont lässig sein Essen fortzusetzen.
„Das rate ich Ihnen.“ Samuel erhob sich, warf ihm noch einen warnenden Blick zu und verließ das Lokal. Heinrich atmete auf und nahm einen großen Schluck aus seinem Weinglas. Was würde der Tag heute noch so alles für ihn parat halten?
Während er sich die Frage stellte, sah er, dass sich die Lokaltür öffnete und sein Vorgesetzter eintrat, gefolgt von Siegfried.
„Oh, nein. Nicht auch noch das!“, murmelte er leise und trank einen weiteren, großzügigen Schluck.
„Von Wiesbach. Wieder im Lande?“ Sein Vorgesetzter kam an seinen Tisch und zeigte auf den freien Stuhl. „Darf ich?“
„Bitte.“
„Nochmal mein Beileid wegen Ihrer Frau Mutter.“
„Danke“, murmelte Heinrich.
Siegfried, der ungefragt ebenfalls Platz genommen hatte, betrachtete ihn und die Dinge, die vor ihm standen. „Hast du dich mittlerweile an den Wein gewöhnt oder bist du immer noch unfähig zu trinken?“ Mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck machte dieser es sich auf dem Stuhl bequem und verschränkte die Arme vor der Brust.
„Ich gebe mir Mühe, Maß zu halten.“ Heinrich ließ diesen Vorzeigenazi nicht aus den Augen, als er weiter aß.
Siegfried schnippte nach der Bedienung und bestellte eine Flasche Wein und zwei Gläser. Als die junge Frau die Bestellung brachte, schlug er ihr zum Dank mit der flachen Hand auf den Hintern. Diese sah ihn missbilligend an und ging zurück zum Tresen.
„Ein tolles Weib und durch und durch arisch.“ Siegfried sah von der Bedienung zu seinem Vorgesetzten, der halbherzig nickte und ein „Ja“ murmelte.
„Von Wiesbach. Wir sind von Berlin aus angehalten worden, mehr Präsenz im Ort zu zeigen“, richtete der ältere Mann dann seine Aufmerksamkeit auf Heinrich, der die ganze Szene angewidert beobachtet hatte. „Das bedeutet, dass wir unsere Aktivitäten ausweiten müssen.“
„Das bedeutet vor allem, dass wir diesem verdammten Judenpack zeigen werden, wer die Herrenrasse ist.“ In Siegfrieds Augen leuchtete eine bedrohliche Vorfreude auf.
Heinrich begann zu husten, als sich das Stück Braten in seinem Hals querstellte. Hastig griff er nach dem Glas und trank einen Schluck. Er hatte inständig gehofft, dass es nicht so schnell so weit kommen würde. Nun wurde er eines Besseren belehrt und, was das Schlimmste für ihn war, er war Bestandteil dieser Bedrohung.
„Was bedeutet das im Einzelnen?“ Seine Stimme klang heiser, als er die Frage stellte.
„Das bedeutet ...“ weiter kam der Vorgesetzte nicht, als Siegfried ihm ins Wort fiel.
„Das ist bereits alles geregelt. Wir kommen gerade von einer Versammlung. Ich werde eine Truppe übernehmen unter meiner alleinigen Leitung und du, von Wiesbach, bist mir unterstellt.“ Ein teuflisches Lächeln breitete sich auf dem Gesicht aus, als er Heinrichs Reaktion sah.
Dieser ließ das Besteck fallen und schob den Teller weg. Jetzt war ihm endgültig der Appetit vergangen.


  


  ***


  


  „Was hast du da?“ Silke hatte die Tür zu Richards Zimmer leise geöffnet und stand nun neben ihm.
„Ein Geschenk von Heinrich.“ Vorsichtig schlug er das Buch zu und reichte es seiner Schwester.
„Das ist ja eine Originalausgabe!“ Silke zeigte das gleiche Erstaunen wie ihr Bruder, als dieser den Wert des Geschenkes erkannt hatte.
„Ich weiß.“ Er sah zu, wie Silke vorsichtig die Seiten umblätterte. „Ich wollte es auch zuerst nicht annehmen. Aber Heinrich ließ nicht mit sich reden. Er meinte, es wäre bei mir besser aufgehoben als bei seinem Vater.“
„Bei seinem Vater?“ Silke sah von den Seiten auf und blickte ihn an. „Was meinst du damit?“
Der Stuhl, auf dem Richard saß, knarrte, als dieser sich zurücklehnte und ihr alles erklärte.
„Meine Güte!“ Sie hatte sich auf das Bett gesetzt und sah ihn ungläubig an, als er endete. „Wie kann man nur so kalt sein? Seinen eigenen Sohn so behandeln.“
„Ich kann es auch nicht verstehen.“ Richard stand auf und setzte sich neben sie. Vorsichtig nahm er ihr das Buch aus der Hand und strich sanft über den Einband. „Es ist fast ein Wunder, dass Heinrich trotz allem so voller Gefühl ist. Er ist unglaublich zärtlich und hingebungsvoll.“
„Richard?!“ Er spürte, dass seine Schwester ihn von der Seite ansah und er rot wurde. „Hast du etwa ...?“ Weiter getraute sie nicht zu fragen. Sie sah, wie ihr Bruder leicht nickte. Ob es sich anders anfühlte, wenn es sich bei einem Liebespaar um zwei Männer handelte? Sie legte ihre Hand über seine. „Bist du glücklich?“
„Ja!“ Die Augen leuchteten, als er ihr antwortete. „Silke, ich weiß immer noch nicht, ob es von Gott so gewollt ist, aber ich liebe Heinrich. Er bedeutet mir alles.“
„Ich glaube kaum, dass Gott etwas dagegen hat. Schließlich hat sich ja nicht die Erde aufgetan und euch verschlungen, als es passiert ist, oder?“
„Nein.“ Er lächelte sie verschämt an. „Das nicht. Aber ich bin mir immer noch unsicher, ob es das Richtige ist, was ich tue.“
„Was sagt dein Bauch?“
„Der sagt laut und deutlich 'Ja' und, dass ich Hunger habe“, fügte er hinzu. Die Geschwister grinsten sich an.
„Ach, hier seid ihr.“ Als Samuel an der offenen Zimmertür stehen blieb, schob Richard das Buch eilig unter die Bettdecke. Er wollte vermeiden, dass sein Bruder es zu Gesicht bekam. Dass er ihm erklären müsste, warum er ein solch wertvolles Geschenk von Heinrich erhalten hatte. „Es ist gut, dass ich euch zusammen antreffe.“ Leicht schwankend stand der älteste der Geschwister im Türrahmen. „Ich habe vorhin Herrn von Wiesbach getroffen.“
„Ach?“ Richard bemühte sich um Beiläufigkeit.
„Wie geht es ihm?“, fiel auch Silke in den Tonfall mit ein.
„Ich habe ihm etwas klar gemacht.“ Samuel baute sich zu seiner vollen Größe auf.
„Was hast du ihm klar gemacht?“ Silkes Alarmglocken läuteten Sturm. Sie kannte ihren älteren Bruder. Wenn er diesen Tonfall anlegte, war Gefahr in Verzug.
„Ich habe ihm klar gemacht, dass seine Anwesenheit hier nur einen begrenzten Rahmen hat.“
„Was meinst du damit?“ Richards Hände wurden feucht und er rutschte nervös hin und her.
„Was ich damit meine? Nun ganz einfach, kleiner Bruder. Wenn ich diesen Herrn von Wiesbach dabei erwische, dass er sich an unsere Schwester heranmacht, dann prügele ich ihn persönlich von unserem Grundstück.“
Richard vergrub seinen Aufschrei, der sich mit Lachen mischte, unter einem gespielten Hustenanfall. Silke knuffte ihn mit der Faust verstohlen in die Seite.
„Wie kommst du dazu, so etwas zu ihm zu sagen?“ Sie erhob sich und stellte sich vor Samuel. „Für den Fall, dass Heinrich Interesse an mir hätte, wäre es ja wohl meine Entscheidung und nicht deine!“
„Ich werde es in keinem Fall dulden!“
„Und ich werde dich ganz bestimmt nicht um Erlaubnis fragen.“ Die beiden Geschwister standen kampfbereit voreinander.
„Hört doch auf euch über Dinge zu streiten, die überhaupt nicht relevant sind.“ Richards Hand lag auf der Bettdecke, unter der er das Geschenk fühlte. „Bis jetzt hat Heinrich sich Silke gegenüber nur höflich verhalten und uns allen gegenüber sehr großzügig.“
„Ich habe nur die Fronten geklärt.“ Samuel warf beiden einen strengen Blick zu.
„Ich kläre meine Sachen immer noch selbst!“
„Jetzt ist aber augenblicklich Ruhe da oben!“ Frau Rosenbergs Stimme durchschnitt den Streit der Geschwister mit der gebührenden Strenge.
„Du hast Mutter gehört. Richard, was ich dir noch sagen wollte“, er richtete seinen Blick nun voll auf den jüngeren Bruder, der sich unter diesem unwohl fühlte und aufrecht hinsetzte. „Das mit den Büchern ist so in Ordnung. Du wirst das jetzt immer machen.“ Mit diesen Worten verließ Samuel das Zimmer und schloss die Tür.
Mit einem Wutlaut schoss Silke herum und sah Richard an. „Ich werde noch wahnsinnig mit diesem Mann. Der braucht eine Frau, die er herumkommandieren kann!“
„Reg dich nicht auf.“ Zärtlich streichelte er noch mal über die Bettdecke, erhob sich dann und humpelte zu ihr hinüber. „Du kennst ihn doch. Er plustert sich gerne auf.“
Richard hatte Mitgefühl mit seiner Schwester, war aber gleichzeitig erleichtert, dass ihr Betrug nicht aufgefallen war. Ein leichtes Lächeln stellte sich auf seinem Gesicht ein. „Seit wann besitzt du eigentlich ein Talent als Fälscherin?“


  


  ***


  


  Heinrichs Muskeln drohten den Dienst zu versagen, als er Bremse und Kupplung betätigte, um den Wagen vor dem Haus der Rosenbergs anzuhalten. Jede Faser seines Körpers tat ihm weh. Siegfrieds Enthusiasmus beschränkte sich nicht nur auf verstärkte Präsenz, sondern ebenfalls auf ein zackiges Sportprogramm. In den vergangenen 14 Tagen hatte Heinrich mehr sportliche Aktivitäten über sich ergehen lassen müssen als in seinem bisherigen Leben. Seine Tage waren ausgefüllt mit Dauerlauf, gymnastischen Übungen und Training an den Gewehren. Er hasste es und er hasste sich dafür, dass es ihm unmöglich war, sich aus dieser Umklammerung zu befreien. Es kam ihm wie ein Wunder vor, dass er, bedingt durch sein ständiges Auftreten in der Gegend, Samuel noch nicht über den Weg gelaufen war. Er versuchte den Gedanken daran zu verdrängen, was geschehen würde, wenn dieser ihn in der Uniform der SA zu Gesicht bekäme.
Er unterdrückte einen leisen Schmerzenslaut, als er ausstieg und seine Beinmuskulatur gegen die Bewegungen protestierte. Im Vorgarten des Hauses erblickte er Silke, die damit beschäftigt war, die Wäsche aufzuhängen. Es war heiß und die Sonne brannte unerbittlich auf die Erde. Heinrich fühlte den Schweiß, der ihm den Rücken herunterlief.
„Hallo, Silke. Ist Richard da?“
„Heinrich. Schön, dich mal wieder zu sehen.“ Sie lächelte ihn an, zog aber unmittelbar die Augenbrauen hoch, als sie seinen steifen Gang bemerkte. „Ist alles in Ordnung mit dir?“
„Ja, ich habe nur Muskelkater. Ich wusste gar nicht, wo man überall Muskeln hat.“ Er grinste verlegen und zuckte mit den Schultern.
Silke lachte auf, als sie seine Antwort hörte. „Um deine Frage zu beantworten: Richard ist im Weinberg. Wir haben seit einer Woche Besuch von unserer Cousine. Er wollte ihr dort etwas zeigen. Sie ist total in ihn vernarrt“, schickte sie noch hinterher, als sie seinen skeptischen Gesichtsausdruck wahrnahm.
„Oh. Dann ...“ Er stockte und versuchte zeitgleich den Stich in seinem Inneren zu ignorieren. „Dann störe ich wohl besser nicht.“
„Komm, ich bringe dich hin.“ Ohne auf seinen Einwand einzugehen, hängte sie das letzte Wäschestück auf die Leine und stellte den Korb am Hauseingang ab. „Mutter, ich bin mal kurz im Weinberg.“
„Ist in Ordnung. Bring die beiden gleich mit zurück. Das Mittagessen ist bald fertig.“
„Hier geht’s lang.“ Silke ging an Heinrich vorbei. Sie versuchte, sich den Spaß an der Sache nicht anmerken zu lassen.
„Was wollte Richard denn seiner Cousine zeigen?“
„Ich weiß es nicht. Aber das werden wir ja gleich sehen.“
Er verzog kurz das Gesicht, als er ihr folgte.
„Von was hast du denn solchen Muskelkater?“ Belustigt beobachtete sie ihn, als er neben ihr herlief.
„Ich habe einen neuen Zugführer und der ist wohl der Meinung, dass wir als echte Deutsche jederzeit in der Lage sein sollten, an der nächsten Olympiade teilnehmen zu können.“ Er lächelte schief.
„Warum bist du eigentlich bei der SA? Ich habe nicht das Gefühl, dass du dich dort sonderlich wohl fühlst?“
Heinrich sah in die Umgebung und überlegte, wie er es ihr erklären sollte. Sie waren um das Haus herumgegangen und liefen ein Stück den Berg hinauf. Die Luft flirrte in der Hitze der Sonne und der Asphalt war mit einer gleichmäßigen Staubschicht bedeckt. Der Boden der Weinberge, die rechts und links neben der Straße lagen, zeigte Risse von der Trockenheit. Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und blieb stehen. „Ich bin bei der SA, weil ich ein Feigling bin.“ Er holte tief Luft und sah Silke an, die ebenfalls stehen geblieben war. „Ich schaffe es einfach nicht, mich vom Geld meines Vaters zu lösen, und das wäre die unmittelbare Folge, wenn ich aus der SA austräte.“
„Richard hat mir von deinem Vater erzählt. Es muss fürchterlich sein, einen solchen Vater zu haben.“ Sie legte ihm die Hand auf den Unterarm.
„Er ist ein Gefangener seiner Zeit. Für ihn ist es eine grausame Vorstellung, dass sein einziger Sohn, der auch gleichzeitig der letzte Träger des Namens von Wiesbach ist, ihm keinen Enkel schenken könnte. Ganz abgesehen davon, dass er es als entartet ansieht, dass ein Mann einen Mann lieben kann.“ Er sah auf ihre Hand und dann in ihr Gesicht. „Ich habe nicht den Mut, mich gegen ihn aufzulehnen.“
„Ich finde dich überhaupt nicht feige. Das, was du alles für uns getan hast, spricht eine andere Sprache.“
Er hob die Hand und wischte ihr mit den Fingerspitzen einen Schweißtropfen von der Stirn. „Silke, es tut mir immer noch leid, dass ich dich so einfach geküsst habe. Ich wollte dich nicht verletzen.“
„Lass es gut sein, Heinrich. Ich habe es überlebt.“ Sie nahm ihre Hand von seinem Arm und drehte sich abrupt um. Ihre dunklen Locken wippten gereizt auf und ab, als sie schnellen Schrittes weiterging.
„Silke, bitte.“ Heinrich beeilte sich, ihr zu folgen. „Ich muss noch mit dir über etwas anderes sprechen. Ich habe schon versucht mit Richard zu reden, aber er hört mir nicht zu.“ Er hielt sie am Arm fest. „Ihr müsst darüber nachdenken, ob ihr nicht besser aus Deutschland weggeht.“ Als die Worte aus ihm herausplatzten, tat es ihm leid, dass er sie so unverblümt ausgesprochen hatte.
Silke war blass geworden. „Warum sollten wir von hier weggehen? Dies ist unsere Heimat.“ Bestimmend machte sie sich von ihm los und lief weiter den Berg hinauf.
„Aber ...“ Heinrich schüttelte den Kopf, während er ihr folgte. „Es wird für euch hier zu gefährlich. Ich ...“
„Wir sind da.“ Ohne auf seine Worte einzugehen, deutete sie mit dem Kopf auf einen Weinberg. Die kleinen Trauben waren unter den großen, grünen Blättern nicht sofort zu erkennen. Heinrich überlegte, wie diese bei der Sommerhitze überhaupt gedeihen sollten. Er ließ seinen Blick über die einzelnen Zeilen wandern und sah dann hinunter zum Rhein, der träge in der Mittagssonne vor sich hinzufließen schien. Es kam ihm unmöglich vor, mit den beiden Geschwistern ein vernünftiges Gespräch führen zu können, wenn es um die Gefahr ging, die unweigerlich auf sie zurollte. Gerade, als er den Mund für weitere Argumente öffnen wollte, sah er Richards Kopf zwischen zwei Zeilen auftauchen. Seine blonden Haare waren verstrubbelt und sein Gesicht gerötet. Heinrichs Magen zog sich schlagartig zusammen. Zögernd machte er ein paar Schritte in den Weinberg.
„Du musst schon hierbleiben, Bärbel, wenn ich es dir zeigen soll.“ Richards Stimme klang belustigt. Heinrich wollte gerade kehrtmachen, als er mit etwas zusammenstieß. Verdutzt blieb er stehen, da er in Augenhöhe niemanden erblickte. Erst, als er seinen Blick nach unten richtete, sah er das kleine Mädchen, das gegen ihn gerannt war. Ihre hellbraunen, langen Haare hingen in zwei lustigen Zöpfen zu beiden Seiten des Kopfes. Das kleine Gesicht war ebenfalls von der Hitze gerötet und der Pony klebte an ihrer Stirn.
„Wer bist du?“ Neugierig sahen ihn zwei fast schwarze Augen an.
„Heinrich. Und wer bist du?“
„Bärbel. Bist du Silkes Freund?“ Das Kind, das ca. sechs Jahre alt sein musste, sah zwischen den beiden hin und her. Er sah zu Silke hinüber und bemerkte erst jetzt die unverhohlene Schadenfreude, die in ihrem Gesicht stand.
„So was in der Art“, sagte er zu der Kleinen, während er gleichzeitig „Das wirst du mir büßen.“ in Silkes Richtung schickte. Diese gluckste belustigt auf und nahm Bärbel auf den Arm.
„Komm, junge Dame. Das Mittagessen ist fast fertig. Du hast doch bestimmt Hunger.“
„Oh ja! Aber Richard soll mitkommen.“ Sie fing an zu zappeln mit dem Erfolg, dass Silke sie auf ihre eigenen Füße stellte. Schnurstracks lief sie mit ihren kurzen Beinchen los, duckte sich unter den Zeilen hindurch und rief: „Richard, das Essen ist fertig und Silkes Freund ist auch da.“
„Heinrich!“ Richards Augen leuchteten auf, als ihre Blicke sich trafen. Er nahm seine Cousine auf den Arm und kam ihnen entgegen.
„Entschuldige, Heinrich, aber es hat mich einfach gereizt.“ Richards Schwester grinste immer noch, als sie die Worte aussprach.


  


  ***


  


  „Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?“ Sie liefen nebeneinander den Berg hinunter, während Silke und Bärbel einige Schritte vor ihnen waren. „Du hast mir gefehlt“, schickte Richard noch leise hinterher, als er sich mit der Hand über das Gesicht fuhr, um den Schweiß loszuwerden.
„Du mir auch“, antwortete Heinrich in der gleichen, gedämpften Lautstärke. Mühsam unterdrückte er das Verlangen, seinen Freund anzufassen. Von einem Kuss ganz zu schweigen. „Es hat Veränderungen gegeben. Das ist mit ein Grund, warum ich hier bin. Ich muss mit dir reden.“
„Nur deswegen?“ Richards Blick war belustigt, aber auch verunsichert.
„Nein, das weißt du doch hoffentlich.“ Verstohlen streichelte er ihn über den Handrücken.
„Richard, kommen wir heute Mittag wieder hier hoch? Ich will die Kaninchen noch sehen.“ Bärbel kam auf sie zugerannt. Das Kindergesicht leuchtete rot vor Aufregung und Hitze.
„Was für Kaninchen?“ Heinrich bückte sich und hob sie hoch. „Hast du mit Richard ein Geheimnis?“
Das Kind kicherte und sah von einem zum andern.
„Du kannst es ihm ruhig erzählen.“ Richard nickte ihr aufmunternd zu. „Er ist ein Freund.“
„Es gibt einen Kaninchenbau in dem Weinberg und Richard hat mir erzählt, dass er voll ist mit kleinen Kaninchen. Er wollte sie mir zeigen.“ Die Augen des Kindes strahlten ihn an.
„Dazu muss man aber Geduld haben.“ Richard fuhr seiner Cousine mit den Fingern über den Rücken und streichelte dabei Heinrichs Hand, die das Kind festhielt. Die Berührung ging wie ein leichter Stromschlag durch seinen Körper.
„Ich habe schon ganz lange gewartet!“ Die kleinen Zöpfe wippten mit, als Bärbel ihre Aussage mit einem Kopfnicken unterstrich.
„Gefühlte fünf Minuten sind nicht wirklich lang.“ Richard sah sie belustigt an. Dieses kleine quirlige Geschöpf hatte ihn seit ihrer Geburt in ihren Bann geschlagen. „Aber wir können es gerne nachher noch mal versuchen.“
Heinrich ließ das Kind hinunter, als es anfing zu zappeln. Mit schnellen Schrittchen rannte es zu Silke, ergriff deren Hand und blabberte unaufhörlich auf diese ein. Die beiden Männer verlangsamten ihr Tempo etwas, um sich einigermaßen ungestört unterhalten zu können.
„Wenn deine Cousine älter wäre, wäre ich eifersüchtig auf sie.“ Heinrich beobachtete die beiden Frauen.
„Sie ist ein echter Sonnenschein. Ich freue mich immer, wenn sie uns besuchen kommt. Auch wenn es anstrengend ist. Sie besitzt Energie für zwei Kinder. Wahrscheinlich ist meine Tante im Inneren dankbar, dass Gott ihr nur ein Kind geschenkt hat. Ein zweites dieser Art wäre wohl nur schwer zu ertragen.“ Er zwinkerte ihm zu.
„Wann können wir uns sehen, Richard?“
„Du klingst so ernst. Ist etwas passiert?“
„Ich muss mit dir reden. Es ist wirklich wichtig.“ Sie waren zwischenzeitlich an dem Haus der Rosenbergs angekommen und stehen geblieben.
„Geht schon mal rein. Ich komme gleich nach“, rief Richard seiner Schwester und Bärbel zu, die an der Haustür auf ihn warteten, und drehte sich dann zu seinem Freund um. „Du machst mir Angst. Was ist los?“ Langsam, aber unweigerlich, kroch ihm eine unerklärliche Kälte den Rücken hoch. Heinrichs Augen blickten besorgt.
„Ich möchte nicht hier darüber reden. Können wir uns morgen sehen?“
„Du kannst nicht bleiben? Es ist genug zu essen da. Mutter freut sich bestimmt, wenn sie dich mal wieder sieht.“
„Nein, es tut mir leid. Ich muss zurück.“ Er wusste, dass er Siegfried nicht mehr als notwendig auf sich aufmerksam machen durfte. Er stand sowieso schon im Fokus seines Interesses. „Können wir uns morgen sehen? Da habe ich Zeit. Ich würde dich abholen.“
„Heinrich, was ist los?“ Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Freund müde aussah. „Hat es mit uns zu tun?“
„Gott bewahre – Nein!“ Im letzten Moment änderte er die Richtung, die seine Hand nehmen wollte. Richard hier auf offener Straße über die Wange zu streicheln, wäre für beide zu gefährlich gewesen. Stattdessen fuhr er sich durch die Haare. „Hast du morgen Zeit?“
„Ja.“ Er hatte Heinrichs Bewegung registriert und es ging ihm nicht anders. Das Verlangen, ihn zu berühren, verursachte ihm körperliche Schmerzen. „Hol mich um die Mittagszeit ab.“
„Ich werde da sein.“ Verstohlen griff er nach Richards Hand. Er hatte keine Möglichkeit mehr sie zurückzuziehen, als Bärbel aus dem Haus gerannt kam.
„Richard, deine Mutter sagt, wenn du nicht sofort reinkommst, dann bekommst du heute nichts zu essen.“ Eine kindliche Strenge lag auf dem kleinen Gesicht. Der Ausdruck änderte sich, als sie sah, dass Heinrich Richards Hand hielt. „Was macht ihr da?“
„Ich lese ihm aus der Hand.“ Eine bessere Ausrede fiel ihm in diesem Moment nicht ein.
„Und was steht da?“ Interessiert griff Bärbel nach der Hand ihres Cousins und verdrehte sie so, dass sie hineinsehen konnte.
„Also, da steht ...“ Er hielt mit ihr zusammen Richards Hand fest und machte ein konzentriertes Gesicht. „Da steht: Ihm wird eine große Zukunft mit viel Glück und einem langen Leben zuteil werden. Ach, und außerdem wird er auf Reisen gehen, in weite Länder und als Gelehrter zurückkommen.“ Er sah zu seinem Freund hinüber. Dieser deutete den Blick richtig. Obwohl Heinrich und Bärbel am Kichern waren, wusste er, was mit der großen Reise gemeint war. Sein Magen zog sich bei dem Gedanken daran zusammen. „Bitte, hör auf damit“, flüsterte er fast tonlos.
„Was steht bei mir!“ Das Mädchen hatte Richards Hand losgelassen und streckte ihre Heinrich entgegen.
„Gut, dann wollen wir mal sehen.“ Er ging in die Knie und betrachtete die Kinderhand. „Du wirst einen Traumprinzen finden, der dich auf seinem weißen Apfelschimmel abholt und dich mitnimmt in sein Schloss. Dort werdet ihr glücklich leben und viele Kinder haben.“
Ein skeptischer Blick traf erst ihn und dann die Hand. „Und das steht da alles drin?“, sagte das Mädchen, während sie ihre Handinnenfläche betrachtete. „Du schwindelst mich auch nicht an?“
„Großes Ehrenwort!“ Er legte die Hand auf seine Brust und verneigte sich vor dem Kind.
Richard betrachtete die Szene mit gemischten Gefühlen. Die Andeutungen, die Heinrich vorhin gemacht hatte, saßen wie ein Stachel in seinem Inneren. Er wusste ja um die Situation, in der er und seine Familie sich befanden, aber er wehrte sich gegen den Gedanken, die Heimat zu verlassen. Er fühlte sich haltlos. Am liebsten hätte er sich an die Schulter seines Freundes gelehnt und sich von ihm in den Arm nehmen lassen. Stattdessen stand er nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt, die ihm aber wie eine unüberwindbare Distanz vorkamen.
„Wir sehen uns morgen.“ Heinrich hatte sich wieder aufgestellt. Freundschaftlich legte er seine Hand auf Richards Schulter. Durch den Stoff seines Hemdes spürte er, wie dieser ihn dabei mit dem Daumen streichelte. Er versuchte zu lächeln.


  


  ***


  


  Den ganzen Weg von seinem momentanen Zuhause bis zu dem Heim der Rosenbergs hatte Heinrich überlegt, wie er es anstellen sollte, dass Richard ihm diesmal zuhörte. Wie er es ihm klarmachen sollte, dass er seine Heimat verlassen musste, wenn er nicht Gefahr laufen wollte zu sterben. Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken, dass er Richard wegschicken musste, damit dieser am Leben blieb. Er versuchte nicht darüber nachzudenken, wie er sich ohne ihn fühlen würde. Sie hatten wenig Zeit füreinander und, wenn sie sich sahen, war Heinrich immer mit einem Ohr in der Umgebung. Die Gefahr entdeckt zu werden, war allgegenwärtig.

  Irgendwann kommt die Zeit, in der man sagen kann: Ich bin schwul und das ist gut so. Er lächelte, als er an Richards Ausspruch dachte. Ob es jemals soweit kommen würde? Ob Männer sich jemals offen zu ihrer gegenseitigen Liebe bekennen können? Er hätte etwas darum gegeben, wenn dieser Traum wahr würde. Allein, ihm fehlte der Glaube.
Als Richard aus dem Haus trat und auf seinen Wagen zukam, lösten sich die Gedanken auf. Er freute sich darauf, mal wieder ein paar Stunden mit ihm verbringen zu können. Seine Nähe spüren. Seine Wärme. Seine Hände auf seiner Haut.
„Hallo.“ Richard hatte die Beifahrertür geöffnet und schob einen großen Korb auf die Sitzbank, bevor er selbst einstieg.
„Was um alles in der Welt ist denn das?“ Heinrich begutachtete den Inhalt. „Kommt noch jemand mit?“ Der Korb war angefüllt mit belegten Broten, Obst, einer Flasche Wein und Gläsern.
„Nein.“ Er grinste in den Korb. „Ich habe meiner Mutter erzählt, dass wir mal wieder schwimmen gehen wollen. Ihr mütterlicher Pflegetrieb hat nur zugeschlagen. Wahrscheinlich hat sie Bedenken, dass wir verhungern könnten bei unseren sportlichen Aktivitäten.“
„Na, die Gefahr haben wir ja damit ausgeschlossen.“ Er zwinkerte seinem Freund zu und startete den Wagen.
Auf dem Weg hinunter zum Fluss plauderten sie über belanglose Dinge. Richard erzählte von der Arbeit, die Samuel ihm aufgebürdet hatte, und darüber, dass er sich immer noch nicht ganz damit abfinden konnte, die Bücher des Weinguts zu führen, auch wenn es ihm mittlerweile leichter von der Hand ging.
„Wo steckt dein Bruder eigentlich? Ich habe ihn eine Ewigkeit nicht gesehen.“ Nicht, dass ich ihn vermissen würde, schob Heinrich in Gedanken nach.
„Keine Ahnung. Wenn er nicht im Weinberg arbeitet, ist er verschwunden. Vielleicht hat er eine Frau kennengelernt. Silke würde sich bestimmt darüber freuen. Dann könnte er jemand anderen herumkommandieren als sie.“ Richard grinste frech bei dem Gedanken an den nicht enden wollenden Kleinkrieg zwischen seinen Geschwistern. Es amüsierte ihn immer wieder, wenn sie sich gegen Samuel zur Wehr setzte. Die beiden waren gleichstarke Gegner, wenn es darum ging, ihr Recht zu behaupten.
Heinrich ließ den Wagen auf dem Feldweg ausrollen und griff nach dem Korb.
„Die Idee mit dem Schwimmen war nicht die schlechteste. Mir klebt die Kleidung am Körper.“ Richards Erzählungen hatten die dunklen Gedanken in seinem Kopf etwas gemildert. Seine Gegenwart tat ihm gut.
„Man sieht es.“ Richard lief hinter ihm her. Der dunkle Schweißfleck in dem Hemd war deutlich zu erkennen. Ihm selbst lief der Schweiß am Körper hinunter und er freute sich auf die Abkühlung, die auf sie wartete.
Sie stellten den Korb in den Schatten, entledigten sich bis auf die Unterhosen ihrer Kleidung und gingen ins Wasser.


  


  ***


  


  „Du hast gar keinen Stock mehr dabei?“ Heinrich stand bis zur Hüfte im Wasser und schob sich die nassen Haare aus dem Gesicht.

  „Nein. Es geht bereits ganz gut ohne. Nur wenn es Regen gibt, dann tut die Wunde noch ziemlich weh.“ Richard lag auf dem Rücken, Arme und Beine ausgebreitet, und ließ sich treiben. „Samuel hat schon gemeint, dass ich einen passablen Regenmelder abgeben würde. Eine Gabe, die man im Weinbau gut gebrauchen kann.“
„Willst du das wirklich für den Rest deines Lebens machen? Deinen Traum vom Lehrberuf aufgeben und Samuel die Bücher führen?“
„Ich weiß es nicht. Im Moment habe ich keine andere Möglichkeit.“ Er drehte sich auf den Bauch und machte einige kräftige Schwimmbewegungen von ihm weg. Er wollte nicht über seine Zukunft reden. Nicht jetzt. Nicht, nachdem sie sich so lange nicht gesehen hatten. Einfach die gemeinsame Zeit genießen, das war es, wonach ihm der Sinn stand.
Heinrich sah ihm zu, wie er sich im Wasser fortbewegte. Er hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, wenn er daran dachte, dass er mit schuld war an Richards Verletzung. Es erleichterte ihn, dass es Richard mittlerweile möglich war, ohne Stock zu gehen. Er tauchte und betrachtete die Bewegungen seines Freundes unter Wasser. In der leicht grünlichen Färbung des Rheins wirkten sie unwirklich. So wie alles, was er mit ihm erlebte. Richards Frohsinn und seine aufrichtige Zuneigung waren eine neue Erfahrung für ihn. Erst, als er Richards Kuss fühlte, merkte er, dass er die Augen geschlossen hatte. Erstaunt sah er ihn an und öffnete reflexartig den Mund, um den Kuss zu erwidern. Das Wasser drang ungehindert in seine Mundhöhle und seine Lunge ein. Prustend und spuckend kam er zurück an die Oberfläche.
„Ich habe zu essen und zu trinken dabei. Du musst den Rhein nicht leertrinken.“ Richard schwamm um ihn herum und lachte schadenfroh.
„Ihr Rosenbergs seid ein schadenfrohes Volk.“ Er lachte und hustete gleichzeitig. Der Versuch, Richard festzuhalten, misslang. Seine Hand rutschte an dem nassen Körper ab und er musste sich beeilen, seinen Freund einzuholen, bevor dieser das Ufer erreichte.
„Du schwimmst verdammt gut.“ Er ließ sich neben ihm ins Gras fallen und streckte sich genüsslich aus. Sein Gesicht verzog sich, als sich der Muskelkater zurückmeldete.
„Im Wasser fühle ich mich leicht. Da fällt es kaum auf, dass das eine Bein nicht richtig funktioniert.“ Richard griff nach dem Korb und öffnete die Weinflasche.
Heinrich drehte sich auf die Seite und betrachtete die Narbe, die an Richards rechtem Bein zu sehen war. Sie hob sich hell von der sonnengebräunten Haut ab. „Es tut mir immer noch leid.“ Vorsichtig fuhr er mit der Fingerspitze die Linie nach, die die Narbe bildete.
„Das muss es dir nicht. Ohne den Unfall hätten wir uns wahrscheinlich nie kennengelernt. Von meinem jetzigen Standpunkt aus gesehen wäre das für mich der schlimmere Fall.“ Er beugte sich zu ihm hinunter und gab ihm einen Kuss, bevor er den Korken mit einem leisen Blobb aus der Flasche zog.
„Meinst du nicht, dass es zu warm ist, um Wein zu trinken?“ Heinrich betrachtete die Weinflasche mit einem skeptischen Blick.
„Vertrau mir.“ Richard goss die Gläser bis zur Hälfte voll und zog dann eine weitere Flasche aus dem Inneren des Korbs. „Mit Wasser verdünnt ist es herrlich erfrischend. Bei uns nennt man das Sauergespritzten.“ Er füllte den Rest auf und hielt Heinrich dann die beiden Flaschen hin. „Sei so gut und lege sie in den Schatten. Dann bleiben sie kühl.“
Dieser erhob sich, ging ans Ufer, grub sie im kühlen Uferschlamm ein und kam zu ihm zurück. Er verzog das Gesicht, als er sich wieder hinkniete und die Hand nach dem Glas, welches Richard ihm reichte, ausstreckte.
„Was ist los?“ Dieser betrachtete ihn überrascht.
„Ich habe Muskelkater. Mir tut jede Faser meines Körpers weh.“
„Leg dich mal auf den Bauch.“ Er nahm das Glas wieder an sich und stellte es zusammen mit seinem ins Gras. Dann setzte er sich auf den unteren Rücken seines Freundes und begann vorsichtig die Muskeln zu massieren. Der wohlige Brummlaut, den Heinrich dabei von sich gab, ließ ihn lächeln. „Tut gut, gell?“
„Hör bloß nicht so schnell damit auf.“ Er genoss die Berührungen der Finger auf seinem Rücken und die Entspannung, die sie ihm brachten. Eine ganze Weile lag er im Gras, den Kopf auf den Armen abgelegt, und überließ sich Richards Händen. „Richard, wir müssen reden“, sagte er schließlich leise.
„Nicht jetzt.“
„Doch. Jetzt! Es ist wichtig. Bitte.“ Das Gewicht auf seinem Rücken verschwand, als Richard sich neben ihn auf die Erde legte. Heinrich hob den Kopf und sah zu ihm hinüber. „Du musst unbedingt darüber nachdenken, ob du Deutschland nicht besser verlässt.“
„Ich will hier nicht weg. Es ist meine Heimat.“ Richard blickte in den Himmel. Auf seinen Händen spürte er noch Heinrichs Körperwärme. „Wo soll ich denn auch hin?“
„Meine Familie hat Freunde in England. Ich könnte es arrangieren, dass du von hier aus nach Holland kommst und dann weiter nach England.“
„Und dann? Was soll ich dort? Alleine!“ Er drehte den Kopf und sah ihn an.
„Du könntest dir deinen Traum erfüllen und“, Heinrich stützte sich mit dem Ellenbogen ab, „das verdammte Geld meines Vaters reicht allemal, um deine ganze Familie hier wegzubringen. Du wärst nicht alleine.“
„Und was soll mit dem Weingut werden? Wer kümmert sich darum? Und unser Haus? Was wird daraus?“
„Richard, wenn nur die Hälfte von dem eintritt, was ich in Berlin gehört habe, dann werdet ihr nicht mehr lange Besitzer eines Weinguts oder eines Hauses sein.“ Wieder musste er an die Beerdigung seiner Mutter und an die Szene in der Bibliothek denken. Im Laufe des Abends war es ihm zu eng geworden zwischen den ganzen Parteibonzen. Bei der erstbesten Gelegenheit war er in die Bibliothek geflüchtet und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Sein Blick streifte die vollen Regale. Die Werte, die sein Vater im Laufe der Zeit angesammelt hatte, nur um sie zu besitzen. Langsam stieß er sich von der Tür ab und ging auf ein Regal zu. Seine Finger glitten über die Ledereinbände, während seine Gedanken noch bei den hohlen Phrasen waren, die er den ganzen Tag über sich ergehen lassen musste. Die Beileidsbekundungen hingen ihm genauso zu den Ohren heraus wie seine eigene geheuchelte Trauer. Er dachte an Richard und wünschte nichts sehnlicher, als sein Wärme und Nähe zu spüren. Die Kälte in diesem Gebäude schien ihn zu gefrieren. Dann merkte er, dass er ein Buch herausgenommen hatte. Er fuhr über den Einband. Das Leder war alt, aber in einem sehr guten Zustand. Der Titel war in das Material geprägt und mit Blattgold hervorgehoben. Ihm kam eine Idee. Mit einem selbstzufriedenen Lächeln verschob er die restlichen Bücher in der Reihe so, dass die Lücke nicht mehr auffiel, und schob das Buch unter sein Jackett. Er würde es Richard mitnehmen, da er sich sicher war, dass dieser den Wert des Buches mehr schätzen würde als sein Vater. Mit dem Literaturstück unter seiner Jacke ließ er sich in den großen Ohrensessel fallen, der mit dem Rücken zur Tür stand. Er verspürte kein Bedürfnis, so schnell wieder in den ‚erlauchten’ Kreis der Gäste zu gelangen. Sein Blick fiel auf die Buchseiten, welche vor ihm auf dem Tisch lagen. Er schlug es zu und sah, dass es eine Ausgabe von ‚Mein Kampf’ war. Für seinen Vater so etwas wie die heilige Schrift. Das Licht, das durch die hohen Fenster ins Zimmer floss, reichte gerade noch aus, dass er die Buchstaben erkennen konnte, die sein Vater wohl als letztes gelesen haben musste. ( Bei den folgenden Zitaten handelt es sich um Auszüge aus dem Buch: „Mein Kampf“ - Eine kommentierte Auswahl von Christian Zenter. Anm. des Autors) Den gewaltigsten Gegensatz zum Arier bildet der Jude. Bei kaum einem Volke der Welt ist der Selbsterhaltungstrieb stärker entwickelt als beim sogenannten auserwählten. Heinrich schluckte, als er die Worte las. Er hatte dieses Pamphlet bis jetzt immer mit Nichtachtung gestraft. Nun flogen seine Augen über den Text. Erst benützte er das Bürgertum als Sturmblock gegen die feudale Welt, nun den Arbeiter gegen die bürgerliche. Wusste er aber einst im Schatten des Bürgertums sich die bürgerlichen Rechte zu erschleichen, so hoffte er nun, im Kampfe des Arbeiters ums Dasein, den Weg zur eigenen Herrschaft zu finden. Er musste den Satz mehrfach lesen, bis er ihn verstand. Eine andere Passage verdeutlichte ihm das geschriebene. Das Endergebnis wird der Sturz der Monarchie sein, der nun früher oder später eintreten muss. Die Worte des Führers, die dieser vor 1928 geschrieben hatte, verstärkten das Gefühl der Kälte in seinem Körper um ein mehrfaches. Wirtschaftlich erschüttert er die Staaten so lange, bis die unrentabel gewordenen sozialen Betriebe entstaatlicht und seiner Finanzkontrolle unterstellt werden. Kulturell verseucht er Kunst, Literatur, Theater, vernarrt das natürliche Empfinden, stürzt alle Begriffe von Schönheit und Erhabenheit, von Edel und Gut und zerrt dafür die Menschen herab in den Bannkreis seiner eigenen niedrigen Wesensart. Angeekelt von dem blanken Unsinn, den er gerade gelesen hatte, schüttelte Heinrich sich und legte die Schrift zurück. Die letzten Worte, die ihm auffielen waren Parasit im Körper anderer Völker, Schmarotzer, schädlicher Bazillus. Den Satz: Wo er auftritt, stirbt das Wirtschaftsvolk nach kürzerer oder längerer Zeit ab, konnte er im Dämmerlicht gerade noch erkennen. Er lehnte sich zurück und versuchte zu begreifen, was er da gerade gelesen hatte. Was diese Aussagen für die Juden im Einzelnen bedeuten könnten. Als die Tür sich öffnete und er die Stimme seines Vater erkannte, der die Bibliothek betrat, setzte sein Herz für einen Schlag aus. Er wollte sich gerade aus dem Sessel erheben, als er eine zweite Stimme vernahm.
„Mein lieber von Wiesbach. Das mit dem Tod ihrer Frau Gemahlin hat mich sehr betroffen gemacht. Ich kann leider nicht lange bleiben. Sie verstehen sicher – wichtige Staatsangelegenheiten – aber ich wollte es mir nicht nehmen lassen, Ihnen mein Mitgefühl persönlich auszudrücken.“ Die Stimme von Hermann Göring schien den Raum auszufüllen und Heinrich stellte das Atmen fast ein. Die Kälte in seinem Körper wich einer Hitzewelle. Er war dem Innenminister bereits schon einmal begegnet und hatte sofort beschlossen, dass er ihn nicht mochte. Göring hatte sich, wie sein Vater, mit Haut und Haaren den Zielen der Partei verschrieben. Mit seinen hart drein blickenden Augen und dem brutalen Zug um den schmalen Mund, war er ein Mensch, mit dem Heinrich so wenig wie möglich zu tun haben wollte. Vor allem jetzt, nachdem er die abscheulichen Worte über die Juden gelesen hatte, legte er noch weniger Wert darauf als früher.
„Ich danke Ihnen, Herr Innenminister. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit nehmen und mir Ihre Aufwartung machen“, hörte Heinrich seinen Vater sagen.
„Ich komme gerade vom Führer.“ Die Stimme des Gastes wurde leiser und gebieterisch. „Er ist noch mal eindringlich auf die Situation mit den Juden eingegangen. Wir können und werden diese Parasiten nicht auf Dauer in unserem Reich dulden. Die Vernichtung der Juden ist nach wie vor sein oberstes Ziel.“
„Aber sie alle nacheinander aufzuhängen, wie der Führer es mal in einem Interview gesagt hat, ist keine effektive Lösung des Problems. Hier müssen wir eine andere Vorgehensweise entwickeln.“
Die Worte von Heinrichs Vater klangen so erbarmungslos, dass sie seinen Sohn bis ins Mark erschütterten. Heinrich unterdrückte den Impuls aufzuspringen und ihm seine Meinung ins Gesicht zu schleudern. Dass er ihn hasste, dass er einen Juden liebte und dass er seine blinde Ergebenheit zum Führer widerlich fand.
„Es gibt schon Pläne. Gute Pläne. Zu gegebener Zeit werde ich Sie darüber unterrichten. Vorerst muss ich Sie aber um Stillschweigen in dieser Angelegenheit bitten. Noch ist das alles nicht für die Öffentlichkeit gedacht. Aber, seien Sie versichert, der Tag wird kommen, an dem wir uns zum letzten Mal mit der Judenfrage beschäftigen müssen. Und jetzt, mein lieber Freund, muss ich Sie leider wieder verlassen. Die Politik ist eine unerbittliche Geliebte.“
Das Geräusch von aneinander schlagenden Hacken und Stoff, der raschelte, als eine Hand zum Gruß gehoben wurde, drang an Heinrichs Ohr, der wie betäubt in dem Sessel kauerte. Das, was er gerade gehört hatte, ließ ihn die folgenden Worte seines Vaters nicht mehr wahrnehmen. Er wusste nicht mehr, wie lange er noch in der Bibliothek gesessen hatte, und versuchte zu begreifen, was das Gesagte bedeutete. Als er den Raum schließlich verlassen hatte, war es komplett dunkel um ihn herum gewesen.
„Du klingst wie Samuel. Der sieht auch immer so schwarz.“ Richard schluckte. Heinrichs Äußerung und sein langes Schweigen machten ihm Angst.
„Menschenskind, wie kann man nur so blind sein. Manchmal glaube ich, dass Samuel der einzige von euch Dreien ist, der klar denken kann, wenn es um eure Zukunft geht.“ Heinrich spürte, dass die Erinnerung an den Abend ihn wütend machte.
„Dann geh doch und red mit ihm!“ Richard richtete sich abrupt auf, zog die Knie an und hielt sich daran fest. „Wer weiß, vielleicht passt ihr ja gut zusammen. Vielleicht kannst du auch in ihm eine ungeahnte Saite zum Klingen bringen. Schließlich hast du es ja auch bei mir geschafft.“ Richards Stimme wurde lauter. Angst und Unsicherheit mischten sich und machten ihn wütend und verzweifelt.
„Du verflixter, jüdischer Dickschädel!“ Heinrich kniete sich neben ihn ins Gras. „Geht es nicht in deinen Kopf, dass ich mir Sorgen um dich mache?“
„Sorgen? Für mich hat es eher den Anschein, dass du mich loswerden willst! Du kannst gerne fahren, wenn du möchtest. Ich komme auch zu Fuß nach Hause.“ Seine Augen blitzten auf, als er Heinrich ansah.
„Hör mir zu, Richard.“ Er fasste ihn bei den Schultern und drückte fest zu. „Die haben Pläne, wonach die jüdische Rasse nicht mehr allzu lange existieren soll. Die planen einen Massenmord!“ Er schluckte trocken, als er die Angst in den Augen seines Freundes sah. „Bitte, denk wenigstens drüber nach. Ich will nicht, dass du stirbst!“
„Und ich will nicht weg von hier. Weg von dir.“ Richards blaue Augen füllten sich mit Tränen. „Bitte, schick mich nicht weg.“
Der Anblick raubte Heinrich die letzte Kraft. Er nahm Richards Gesicht in seine Hände und wischte ihm mit den Daumen die Tränen weg. „Ich würde mir lieber die rechte Hand abschlagen lassen, als dich wegzuschicken. Bitte glaub mir. Aber – ich habe Angst um dich. Angst um dein Leben.“ Er zog ihn zu sich. Richards Körper zitterte. Er begann ihm beruhigend über den Rücken zu streicheln, zeitgleich spürte er die Hände seines Freundes, die sich an ihm festzuhalten schienen. Vorsichtig hob er seinen Kopf ein Stück hoch und gab ihm einen Kuss. Die Lippen schmeckten salzig von den Tränen, als er mit seiner Zunge darüber fuhr. Sein Kuss wurde erwidert. Erst zaghaft, dann fordernder. Der Druck der Hände auf seinem Rücken wurde stärker. Heinrichs Pulsschlag erhöhte sich, als er die verzweifelte Leidenschaft spürte, mit der Richard den Kuss fortsetze und seine Hände über seinen Körper streifen ließ. Er kniete sich aufrecht hin und zog Richard zu sich hoch, während er ihm mit einer Hand durch die blonden Haare fuhr.
Richard atmete schwer und sein Gesicht war gerötet. Er schob seinen Körper dichter an Heinrich heran, drückte sich fest gegen ihn. Er war verwirrt, hatte Angst, spürte das Verlangen Heinrich so nah wie nur irgend möglich zu sein. Er küsste ihn erneut. Diesmal fest und einfordernd. Der Kuss wurde mit gleicher Intensität erwidert. Heinrichs Berührungen auf seinem Körper begannen sich zu verstärken.
Sie ließen sich gefangen nehmen von den Berührungen, der Leidenschaft und der Angst, die sie umgab.


  


  ***


  


  Richard lag halb auf Heinrich, den Kopf an dessen Brust gebettet, und lauschte dem Schlag des Herzens. Es hämmerte wild. Der Rhythmus war dem eigenen nicht unähnlich. Er konnte die getrockneten Tränen auf seinen Wangen spüren, während die Gedanken planlos durch seinen Kopf rannten. Mal streiften sie den gerade stattgefundenen Liebesakt, mal die Absurdität der ganzen Situation, in der er sich befand, um dann an den Worten hängen zu bleiben, die er eben gehört hätte.

  Rasse vernichten. Massenmord. Er versuchte zu begreifen, was Heinrich ihm gesagt hatte, aber es überstieg sein Vorstellungsvermögen. Konnte es möglich sein, dass er und seinesgleichen im eigenen Land nicht mehr sicher waren? Dass sie wirklich nur die Möglichkeit hatten, entweder zu gehen oder zu sterben? Bei dem Versuch tief Luft zu holen, kam sein Atem ins Stocken. Es fühlte sich an, als ob sich eine bleischwere Last um seine Lunge gelegt hätte.
„Ist alles in Ordnung bei dir?“ Heinrich fuhr ihm mit der Hand über den Rücken und spürte die leichte Schweißschicht, die sich darauf gebildet hatte. Er hob den Kopf ein Stück an und küsste Richards Scheitel. „Ich könnte was zu trinken vertragen. Meinst du, dieses Gemisch, das du vorhin zusammengebraut hast, kann man noch genießen?“
„Es ist vielleicht etwas warm geworden. Aber ansonsten kann man einen Sauergespritzten gut stehen lassen. Anders als Bier wird er nicht schal.“ Er setzte sich auf, tastete nach seiner Hose und zog sie über.
Heinrich tat es ihm gleich und sagte „Danke“, als er nach dem Glas griff, das sein Freund ihm reichte. Der Wein schmeckte fruchtig und leicht und das Prickeln der Kohlensäure des Wassers erfrischte einen. „Das ist wirklich nicht schlecht. Kommt fast an eine gute Berliner Weiße heran.“
„Das will ich auch meinen.“ Sie zwinkerten und prosteten sich zu, beide darum bemüht, sich normal zu geben. Es war ihnen klar, dass das Gesagte sich erst mal setzen musste. Jede weitere Diskussion wäre zum momentanen Zeitpunkt unsinnig gewesen.
Heinrich lehnte sich gegen einen kleinen Felsen, der neben ihm aus dem Boden ragte, und griff nach einem belegten Brot. „Darf ich?“
„Klar. Meine Mutter wäre kaum begeistert, wenn ich ihre Kunstwerke wieder mit nach Hause bringe.“
„Ich beneide dich um deine Familie. Meine Mutter hätte nie im Leben selbst Brote geschmiert. Dafür haben wir Angestellte. Es war meinen Eltern immer wichtig, dass die Etikette gewahrt blieb. Alles stets mit Stil und Anstand. Da bleibt einem manchmal die Luft weg.“ Er wischte sich einen Krümel aus dem Mundwinkel und sah auf den Fluss. „Es muss schön sein, in einer richtigen Familie groß zu werden.“
„Es kann aber auch anstrengend sein. Es gab mehr als einmal den Moment, wo ich mir gewünscht habe, ich hätte keine Geschwister. Vor allem dann, wenn sich die beiden Großen gegen mich verschworen hatten, und das kam früher häufig vor. Es sind sieben Jahre Altersunterschied zwischen mir und Samuel. Selbst die fünf Jahre zu Silke waren oftmals problematisch. Als ich, so mit drei Jahren, mit ihnen zusammen spielen wollte, haben sie mich mehr als einmal stehen lassen. Sie haben es sogar mal fertiggebracht, mich in den Teppichläufer vom Flur einzuwickeln und in die Ecke zu stellen, damit ich sie nicht weiter stören konnte. Ich bin am Anfang fast geplatzt vor Wut. Du stehst wie eine lebende Mumie an die Wand gelehnt und kannst dich nicht wehren.“
„Aber auch nicht umfallen.“ Heinrich sah ihn belustigt an. Vor seinem geistigen Auge spielte sich die Szene ab.
„Das Gleiche hat Samuel damals auch zu mir gesagt. Es wäre nur zu meinem persönlichen Schutz. Was die beiden allerdings nicht bedacht hatten, war die Tatsache, dass ein kleiner Junge auch mal auf die Toilette muss. Du glaubst gar nicht, was sie alles angestellt haben, um den Fleck später wieder aus dem Läufer zu bekommen. Mutter hätte sie auf der Stelle aus dem Haus geworfen, wenn sie herausbekommen hätte, was sie mit mir gemacht haben.“ Er lächelte schief bei der Erinnerung daran, wie er, ohne Hosen, mit seinem blanken Kinderpopo auf den Holzstufen der Treppe gesessen hatte und seinen Geschwistern dabei zusah, wie diese sich abmühten, die Spuren und den Geruch zu beseitigen.
„Bei euch war wohl ständig was los?“
„Ja, einer von uns hatte fast immer einen oder mehrere Freunde da. Meine Mutter hat sich nie daran gestört. Sie ist selbst in einer großen Familie aufgewachsen. Sie hat unsere Freunde immer willkommen geheißen.“ Richard nahm einen Schluck aus seinem Glas und sah Heinrich an. Das Licht der Sonnenstrahlen, die durch die Blätter der Bäume auf ihn fielen, malten bizarre Muster auf dessen nackten Oberkörper. Seine warmen, grünen Augen leuchteten und ein Lächeln umspielte seinen Mund.
„Komm her.“ Heinrich stellte sein Glas neben sich auf den Boden und zog ihn vor sich. Richard lehnte den Kopf an Heinrichs Schulter und schloss die Augen. Die dunklen Gedanken schienen vertrieben zu sein. „Ich hatte nie die Chance gehabt so aufzuwachsen.“ Heinrich legte den Arm um Richards Oberkörper und fuhr mit dem Finger sanft über dessen Oberarm, als er weiterredete. „Mein Kindermädchen hat ständig darauf geachtet, dass mir nichts passiert. Strenge Anweisung meiner Mutter. Egal, ob ich in meinem Zimmer gespielt habe oder ob sie mit mir in den Park gegangen ist. Immer war sie um mich herum und passte auf, dass mir nichts geschah. Es war eine in Watte gepackte Kindheit. Wenn ich mir dann wirklich mal das Knie angeschlagen hatte, war das eine mittelgroße Katastrophe. Etliche Arztbesuche und Bettruhe waren die Folge.“
„Klingt nach dauereingewickelt in einen Läufer.“
„Ja, so in der Richtung. Nur dass ich ohne Probleme auf die Toilette konnte.“ Sie lachten beide.
„Was war mit deinem Vater?“, fuhr Heinrich fort, als sie sich beruhigt hatten.
„Ich habe nicht viele Erinnerungen an ihn. Ich war zu klein, als er gestorben ist. Er hatte eine dunkle Stimme und konnte sehr gut Geschichten erzählen. Im Winter haben wir oft im Wohnzimmer gesessen und ihm zugehört. Ich durfte dabei jedes Mal auf seinem Schoß sitzen. Selbst Samuel war fasziniert und hat gelauscht.“ Richard hielt inne in seiner Erzählung und überlegte einen Moment. „Das einzige, was ich noch weiß, ist, dass er in meiner Erinnerung riesengroß war und Bärenkräfte besaß. Als er gestorben ist, hat Samuel seine Stelle übernommen. Er war der Meinung, dass er sich ab sofort um die Belange der Familie kümmern und mir und Silke vorschreiben müsste, was wir tun sollen.“
„So, wie mein Vater. Er ist heute noch der Meinung, dass er die Richtung vorgibt.“
„Warum sagst du ihm nicht, was du willst?“
„Weil ich es selbst nicht weiß.“ Heinrich griff nach seinem Glas und betrachtete den Inhalt. „Ich habe mir nie große Gedanken um meine Zukunft gemacht. Wenn du in dem Bewusstsein groß wirst, dass immer genügend Geld da ist, ist das kaum dein vorrangigster Gedanke. Die Schule habe ich mehr schlecht als recht beendet. Dann folgte planloses Herumstudieren. Ich habe sogar ein paar Semester Medizin gemacht, nachdem ich von einem längeren Besuch bei Onkel Friedrich zurückgekommen war.“
„Du warst schon mal hier?“ Richard setzte sich auf und sah ihn erstaunt an.
„Ja, das ist ein paar Jahre her. Ich war für drei Wochen bei ihm zu Besuch gewesen. Kurz nachdem ich mal wieder ein Studium geschmissen hatte. Aber auch die Medizin konnte mich nicht auf Dauer fesseln.“
„Gib es denn nichts, was dich interessieren würde?“
„Doch. Mich hat die Fotografie schon immer angezogen, aber mein alter Herr war der Meinung, dass das nichts für mich wäre, und nach der Sache in Berlin hatte ich nicht mehr viele Möglichkeiten. Er hat mir unmissverständlich klar gemacht, dass ich ohne sein Geld auskommen müsste, wenn ich mich nicht seinem Willen beuge. Ich bin einfach zu feige, um mich dagegen zu wehren.“
„Du bist nicht ...“ Laute Stimmen, die zu ihnen drangen, unterbrachen die Unterhaltung. Beide hielten die Luft an und wagten nicht sich zu bewegen.
„Das war der Wagen von von Wiesbach. Der ist hier bestimmt irgendwo.“
Heinrichs Körper versteifte sich, als er Siegfrieds Stimme erkannte. „Das ist mein Zugführer.“ Er schob Richard von sich weg. „Versteck dich!“, zischte er ihm zu.
„Warum ich?´“ Verwirrt sah dieser ihn an.
„Weil du schlecht mit meinem Wagen da sein kannst, und jetzt beeil dich!“ Hastig griff er nach Richards restlichen Sachen und drückte sie ihm in einem Knäuel vor die Brust. „Der darf dich hier nicht finden.“
Verunsichert und zu perplex, um sich zu wehren, umfasste er seinen Ballen Kleidung und erhob sich. Eilig ging er ans Ufer und lief zu einer großen Trauerweide, die im Wasser stand, um sich hinter dem Stamm in Sicherheit zu bringen. In dem Moment, als Heinrich das zweite Glas hinter sich stellte, kam Siegfried in Begleitung einer jungen Frau durch das Gebüsch.
„Dachte ich es mir doch. Von Wiesbach. Nichts anderes zu tun als hier herumzulungern?“ Er baute sich vor Heinrich auf und sah auf ihn hinunter. Die blonden Haare teilten sich in einem kerzengeraden Scheitel auf der Mitte seines Schädels und die kalten blauen Augen untersuchten die Umgebung. „Alleine hier?“
„Ja“, log Heinrich und versuchte den Drang zu unterdrücken, sich nach Richard umzusehen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.
„Das sieht mir aber ganz nach einem Tête-à-Tête aus.“ Siegfrieds Blick traf den Korb und die Weinflasche. „Was hältst du davon?“ Er sah zu seiner Begleiterin hinüber, die langsam näherkam. Heinrich betrachtete die Frau. Sie war, unschwer erkennbar, jünger als sein Zugführer. Ihr Gesicht war hübsch, aber nichtssagend. Überhaupt wirkte sie wie jemand, der keine Widerworte von sich gab. Genau das Richtige für diesen Typ, ging es ihm durch den Kopf. Stillhalten und nicht aufmucken.
„Du hast recht. Es riecht geradezu nach einem Rendezvous.“ Ihr Blick streifte erst den Korb und dann Heinrich. Ihre Augen verrieten, was sie dachte, als sie über den nackten Männeroberkörper glitten. Mit bemüht ruhigen Fingern griff das Objekt ihrer Betrachtung nach seinem Hemd und zog es sich über.
„Ja, ich war verabredet, aber ich wurde versetzt“, flunkerte Heinrich.
„Ich habe dir ja schon mal gesagt, dass du unfähig bist!“ Siegfrieds kalter Blick traf ihn. „An dir müssen wir noch sehr viel feilen, um dich zu einem ordentlichen Deutschen zu machen.“ Er legte die Hand um sein Kinn und knetete es. „Ich werde mir bis morgen ein gesondertes Programm für dich überlegen. Wäre doch gelacht, wenn ich dich nicht in die Reihe bekäme.“ Gleichzeitig ging er in die Hocke, griff nach zwei belegten Broten, reichte eines davon der Frau und nahm einen kräftigen Schluck aus der Weinflasche, die er dann ebenfalls weitergab. „Wenigstens bist du nicht unfähig, für Nahrung zu sorgen.“ Die Worte gingen in dem Gemisch aus Brot und Wein fast unter.
Derweil stand Richard hinter dem Baum und spähte um die Ecke. Zorn stieg in ihm auf, als er den Mann sah, der ihr Essen so unverschämt an sich nahm. Gleichzeitig war es ihm schleierhaft, warum Heinrich sich nicht wehrte. Dieser saß unverändert auf dem Boden und ließ es zu. Richard ballte die freie Faust. Verdammt, wehr dich!, schrie es in ihm auf. Aber nichts dergleichen geschah.
„Wir zwei werden morgen eine Extraeinheit machen.“ Mit zwei Bissen verschlang Siegfried ein weiteres Brot. „Ich bekomme dich noch dahin, wohin ich dich haben will. Hier!“ Das vorletzte Brot wanderte in die Hand der Frau und der letzte Rest des Weins ins Gras. „Das bekommt dir nicht. Es ist besser, wenn du bei Wasser bleibst, damit du morgen fit bist.“ Mit einem diabolischen Gesichtsausdruck erhob er sich und schmetterte ein „Heil Hitler!“ in die Umgebung. Sein rechter Arm und der der Frau schnellten gleichzeitig in die Höhe. Zögerlich folgte Heinrich ihrem Beispiel und spürte dabei Richards Blick, der sich in seine Seite bohrte. Er schämte sich in Grund und Boden. Siegfried und seine Begleiterin machten kehrt und gingen kichernd den Weg zurück, den sie gekommen waren. Kurz bevor sie wieder im Gebüsch verschwanden, sah Heinrich noch, dass dieser ihr die Hand auf das Gesäß legte und beherzt zudrückte. Die Frau jauchzte auf und ihm wurde schlecht.
Kaum waren beide aus der Sichtweite, ließ er den Arm fallen und vergrub sein Gesicht in den Händen.
„Warum hast du dich nicht gewehrt?“ Er hatte nicht bemerkt, dass Richard zurückgekommen war und vor ihm stand. Er hob den Blick. Richards Hose war bis zum Bund nass und er hielt immer noch seine restlichen Kleidungsstücke umklammert. Er war blass vor Aufregung. „Warum hast du das zugelassen?“
„Weil ...“ Heinrich senkte den Blick. Die Scham über sein eigenes Handeln übermannte ihn. „Weil ich ein elender Feigling bin.“ Er zog die Beine an, stützte die Ellenbogen darauf ab und vergrub seine Finger in seinen Haaren. Erst jetzt spürte er, dass er am ganzen Körper zitterte.
Richard sah auf ihn hinunter und dann in den fast leeren Korb. Das letzte Brot lag verlassen darin. Er ließ seine Kleidung fallen und kniete sich vor ihn. „Du hättest dich wehren können. Dieser Typ kann dir doch nicht das Wasser reichen.“ Vorsichtig legte er ihm eine Hand auf die Schulter und spürte, wie aufgewühlt dieser war. Mit der freien Hand fuhr er seinem Freund durch die Haare. „Heinrich, bitte. Dieses Subjekt ist nicht halb soviel wert wie du!“
Langsam sah er hoch. Die Scham brannte in seinen Augen. „Ich bin ein Nichts. Unfähig.“
„Nein. Das ist nicht wahr und das weißt du.“
„Es tut mir leid. Ich ...“
„Schsss.“ Er legte ihm die Finger über die Lippen und streichelte sie sanft. „Ist schon gut.“ Dann beugte er sich vor und küsste ihn.


  


  


  Ausflug nach Köln


  


  Siegfried lächelte selbstzufrieden, als Heinrich den Parcours das dritte Mal hinter sich gebracht hatte. Seine Kleidung klebte an seinem Körper und Seitenstechen peinigte ihn bei jedem Atemzug, drohte ihm die Lunge zu zerreißen. „Schon nicht schlecht, von Wiesbach. Das muss allerdings noch besser werden. Aber ich will mal nicht so sein.“ Selbstgefällig rieb er sich das Kinn und überlegte kurz. „Noch 30 Liegestütze, dann kannst du eine Pause einlegen.“
„Ich brauche was zu trinken“, protestierte Heinrich halbherzig. Er hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren.
„Du musst dir deine Belohnung schon verdienen. Für jedes weitere Gegenwort steht noch eine Runde mehr an.“
Mit zusammengebissenen Zähnen machte Heinrich sich an die Aufgabe. Nachdem er sich seiner Ausrüstung entledigt hatte, ging er in die Knie und stützte sich auf dem Boden ab. Als er das Gewicht auf Hände und Füße verlagerte, spürte er, dass seine komplette Muskulatur sich weigerte zu reagieren. Er schickte ein Stoßgebet los und begann langsam seinen Körper abzusenken.
„Tiefer. Mit der Nase in den Dreck.“ Siegfried stellte einen Fuß auf Heinrichs Rücken und drückte ihn weiter nach unten. „Du hattest gestern genug Müßiggang, von Wiesbach. Jetzt wird es Zeit, dass du wieder zum Alltag zurückkehrst.“
Der Versuch, sich wieder nach oben zu drücken, scheiterte. Eine kleine Staubwolke stieg auf, als Heinrich mit dem ganzen Körper im Dreck landete. „Ich kann nicht mehr.“
„Das habe ich nicht gehört. Als deutscher SA-Mann muss man das können. Hoch mit dir, auf der Stelle. Sonst kommt noch eine weitere Runde über den Parcours dazu.“ Er stieß sein Opfer mit dem Fuß an. „Aus dir mache ich noch einen Mann.“
Unter größter Anstrengung schob Heinrich seinen Körper Stück für Stück nach oben. Er spürte die Wut, die in ihm aufstieg. Wut auf Siegfried und auf sich selbst. Dass er nicht den Schneid besaß, sich gegen diese Behandlung zu wehren. Aber es war wie immer: Wenn es darum ging, nein zu sagen, versagte ihm die Stimme. Mit zitternden Armen verrichtete er einen Liegestütz nach dem anderen. Als er die letzte hinter sich gebracht hatte, setzte er sich auf seine Fersen und rieb sich den Schweiß aus dem Gesicht. Die Sonne brannte und er war sich sicher, dass man seinen Körpergeruch aus größerer Entfernung ohne Probleme riechen konnte.
„Das war doch ganz ordentlich, von Wiesbach. Jetzt kannst du auch etwas trinken.“ Mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck reichte Siegfried ihm eine Wasserflasche. Hastig griff er danach und setzte sie an. Er fing an zu husten, als er sich verschluckte.
„Was ist denn hier los?“ Der Vorgesetzte, der gerade hinzukam, sah erstaunt auf den am Boden knienden Heinrich und dann zu dessen Zugführer.
„Von Wiesbach lernt gerade, was ein richtiger Deutscher alles leisten kann, wenn er nur will.“
„Sind Sie wahnsinnig, Mann? Sie bringen ihn ja um.“ Er betrachtete Heinrichs Gesicht. Es war blass und mit roten Flecken übersät. „Von Wiesbach, machen Sie, dass Sie hochkommen und in die Baracke gehen. Sie stinken drei Meilen gegen den Wind.“ Er wartete, bis Heinrich sich erhoben hatte und schwankend im Gebäude verschwunden war. Dann fuhr er herum.
„Der Wille des Führers in allen Ehren, aber es macht wenig Sinn, wenn Sie die Leute dienstunfähig machen. Ab sofort untersage ich diese Art des Einzeltrainings.“
„Zucht und Ordnung sind das A und O für unsere Organisation. Da gehört die sportliche Ertüchtigung genauso dazu wie der Umgang mit den Waffen.“ Siegfried stand mit gestrafften Schultern vor seinem Vorgesetzten und ließ deutlich erkennen, dass er sich im Recht fühlte.
„Aber alles mit Maß und Ziel. In meiner Einheit werden keine Leute geschleift. Ist das klar?!“ Heinrichs Chef versuchte seiner Stimme mehr Gewicht zu geben, als sie eigentlich besaß. Er wusste, dass er auf Dauer keine Handhabe gegen Menschen wie Siegfried hatte. Er straffte die Schultern und ließ ihn ohne eine weitere Erklärung stehen.
„Deine Tage sind gezählt, alter Mann“, knurrte Siegfried ihm leise hinterher. Trotzdem stand auf seinem Gesicht ein zufriedener Ausdruck. Er hatte es diesem von Wiesbach gezeigt. Dieses verwöhnte Söhnchen würde er noch in die richtige Form bringen.


  


  ***


  


  Heinrich stand unter der warmen Dusche und versuchte seine Muskeln zu entspannen. Jeder Zentimeter tat ihm weh. Jede Bewegung wurde zur Qual. Er zermarterte sich das Hirn, wie er aus dieser Sache wieder herauskommen sollte. Wie es anstellen, dass er existieren konnte, ohne auf das Geld seines Vaters angewiesen zu sein? Er drehte das Wasser ab, schlang sich ein Handtuch um die Hüften und ging zurück in die Umkleide. Aus dem Spint holte er die Ersatzuniform. Sein Blick fiel auf seine verschwitzten und verdreckten Kleidungsstücke, die auf dem Boden lagen.

  Er setzte sich auf die Bank neben seinem Spint und lehnte sich gegen die Wand. Mit geschlossenen Augen lauschte er auf die Geräusche, die von draußen zu ihm hereindrangen. Als er Siegfrieds Stimme vernahm, der die nächsten Opfer gefunden hatte, stellten sich die Haare an seinen Armen auf.
„Von Wiesbach, ich muss mit Ihnen reden.“
Er richtete sich auf, als er die Worte seines Vorgesetzten vernahm. „Ja?“
„Es tut mir leid, was da gerade geschehen ist. Ich habe fast keine Kontrolle mehr über diesen Mann. Das Einzige, was ich für Sie tun kann, ist, Sie für zwei Tage aus dem Verkehr zu ziehen. Ich brauche einen zuverlässigen Fahrer, der morgen für mich etwas nach Köln bringt. Sie hätten die Möglichkeit, hier für zwei Tage aus dem Schussfeld zu gelangen. Allerdings dürfte über den gesamten Umfang der Lieferung kein Wort fallen. Kann ich mich auf Sie verlassen?“
„Ich ...“ Heinrich zögerte. Zwei Tage außerhalb von Siegfrieds Dunstkreis zu kommen, war eine verlockende Vorstellung. Allerdings würde das auch bedeuten, dass er Richard in der Zeit nicht sehen konnte, und sie hatten sich für morgen Abend verabredet. „Ich bin für morgen Abend ...“
„Sie können ihr Mädchen ruhig mitnehmen. Dafür schweigen Sie über den kompletten Auftrag. Einverstanden?“
„Ja.“
„Gut. Sie können morgen um die Mittagszeit losfahren und jetzt machen Sie, dass Sie sich etwas anziehen. Ihr Dienst ist für heute beendet.“


  


  ***


  


  Auf dem Heimweg überlegte Heinrich, wie es Richard wohl gefallen würde, mit ihm nach Köln zu fahren. Es wäre die erste Nacht, die sie gemeinsam verbringen würden. Ob er überhaupt mitkommen konnte? Immerhin war es sehr kurzfristig und dann war die Frage, ob es seine Familie zuließ, dass er mit ihm für zwei Tage wegfuhr. Bei Frau Rosenberg und Silke hatte er keine Bedenken. Aber Samuel? Er wusste, dass sich dieser für das Haupt der Familie hielt und ihm feindselig gegenüberstand.
Er ließ den Wagen vor seiner Behausung ausrollen und stellte den Motor ab. Wieder kam ihm der gestrige Nachmittag in den Sinn. Seine Unfähigkeit, sich gegen Menschen wie seinen Vater und Siegfried zu wehren. Außer den heutigen Anstrengungen brannte auch die Scham darüber in seinem Körper. Er hatte sich miserabel gefühlt, als er, die Hand zum Hitlergruß erhoben, im Gras saß, wohl wissend, dass Richard es sah. Es hätte ihn kaum verwundert, wenn dieser ihn danach nicht mehr angesehen hätte. Dass er ihm dann allerdings noch Mut zusprach und versuchte ihm klar zu machen, dass er etwas Besonderes war, war für ihn immer noch unbegreiflich.
Langsam stieg er aus, griff nach dem Bündel verschmutzter Wäsche und ging ins Haus. Vorsichtig klopfte er an die Küchentür. Nach einem bestimmenden „Herein!“ öffnete er diese und trat ein.
„Heil, Hitler“, schmetterte seine Wirtin ihm entgegen. Heinrich erwiderte den Gruß halbherzig und zeigte ihr dann den Grund für sein Eintreten. „Ich muss schon sagen, das haben Sie wirklich gut hinbekommen.“ Mit einem skeptischen Blick betrachtete sie die verdreckte Uniform. „Also, mein Junge hätte mir so etwas nie nach Hause gebracht.“ Sie sah ihren Untermieter mit einem tadelnden Ausdruck an. „Wie haben Sie denn das geschafft?“
„Sportliche Sonderbehandlung“, gab er zur Antwort.
„Haben Sie etwas angestellt? Normalerweise gibt es Sondereinheiten nur für besonders Gute oder für Leute, die was auf dem Kerbholz haben.“
„Ich bin übrigens übermorgen Nacht nicht da“, wechselte Heinrich das Thema. Er verspürte keine Lust, mit ihr über die Verhältnisse in den eigenen Reihen zu sprechen.
„Na, dann gehe ich mal davon aus, dass Sie die Sonderbehandlung erhalten haben, weil Sie zu den Guten gehören.“ Die Worte kamen ohne große Überzeugung.
„Danke für Ihr Vertrauen.“ Im letzten Moment schaffte er es, den Sarkasmus aus seinen Worten herauszuhalten. Er verneigte sich knapp und ging aus der Küche.
In seinem Zimmer angekommen, überlegte er, wie er es anstellen sollte, dass Richard mit ihm kam. Er hoffte inständig, dass er seine Familie überzeugen konnte. Die Front, Arier gegen Juden, schien sich zu verhärten. Er ging ans Fenster und sah hinaus. Die Anzahl der Personen, die sich offen zur Partei und ihrer Ideologie bekannten, hatte sich in der kurzen Zeit, seit der er hier war, dramatisch erhöht. Es machte ihm Angst, wie blind die Menschen diesem Wahn hinterher rannten. Gleichzeitig überlegte er, wie viele von ihnen, genau wie er, einfach nicht den Mut besaßen, sich dagegen zu wehren. In dem Moment erkannte er Silke, die unten auf der Straße entlangging. Er klopfte gegen die Scheibe und machte ihr Zeichen, dass sie auf ihn warten sollte. Eilig lief er die Treppe hinunter und trat aus dem Haus. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass außer ihnen niemand in der Nähe war.
„Hallo, Silke. Was machst du hier?“
„Ich habe unsere Cousine in den Zug nach Hause gesetzt und jetzt bin ich selbst auf dem Heimweg. Geht es dir gut, Heinrich? Du siehst blass aus.“ Fragend zog sie eine Augenbraue nach oben.
„Alles in Ordnung. Ich hatte nur eine Spezialbehandlung durch meinen Zugführer.“
„Das ist doch dieser unangenehme Mensch. Richard hat mir von eurem Zusammentreffen gestern erzählt.“
„Gibt es irgendwas, das Richard dir nicht erzählt?“
„Oh, ich denke“, sie machte eine Kunstpause und strich ihren Rock glatt, „er hat schon so seine Geheimnisse vor mir.“
„Du kannst es auch nicht lassen, die Leute in deiner Umgebung zu veralbern?“
„Nicht, wenn sie so gerne darauf hereinfallen.“ Sie zwinkerte ihm zu.
Er lachte kurz auf und wurde dann wieder ernst. „Mein Vorgesetzter hat mich mit einer Fahrt nach Köln beauftragt. Ich soll morgen Mittag losfahren. Ich könnte ... Ich würde, wenn es geht ...“
„... Richard mitnehmen?“, vollendete sie den Satz für ihn.
„Meinst du, er würde mitfahren?“
„Bestimmt.“
„Ich bin mir nur unsicher, wie Samuel darauf reagiert. Ich weiß, dass er mich nicht in sein Nachtgebet einschließt. Glaubst du, er wird es erlauben, dass Richard mit mir kommt?“
„Er wird es nicht erfahren.“ Sie sah ihn verschwörerisch an und fügte dann hinzu: „Er ist im Moment sowieso weg. Ich habe keine Ahnung, wo er die ganze Zeit steckt. Auf jeden Fall nicht zu Hause.“
Heinrich ließ erleichtert die Luft aus seinen Lungen. „Kannst du Richard Bescheid sagen, dass ich ihn morgen abhole?“
„Ja, das mach ich gerne.“
„Danke, Silke.“ Heinrich ergriff ihre Hand und drückte sie kurz.
Das Gesicht seiner Vermieterin, das hinter dem Vorhang hervorlugte, bemerkte er nicht.
Mit Erstaunen hatte diese beobachtet, dass ihr Mieter bei einer Jüdin stand und sich zwanglos mit ihr unterhielt. Der freundschaftliche Händedruck, den er mit der Frau tauschte, machte das Maß voll. Sie nahm sich vor, bei der nächsten Gelegenheit mit ihrem Bekannten bei der SA darüber zu reden. Ein SA-Angehöriger, der Umgang mit Juden hatte, war in ihren Augen untragbar.


  


  ***


  


  „Die ist unbequem.“ Richard zog an dem Kragen der Uniform.

  „Ich weiß“, gab Heinrich lachend zur Antwort. Er hatte ihn aus Vorsicht dazu überredet, die zweite Uniform zu tragen. Es hatte ihn einige Überzeugungskunst gekostet, dass seine Wirtin diese in der knappen Zeit wieder in einen passablen Zustand versetzte. Die Kleidungstücke waren Richard eine Spur zu groß, aber für die Kürze der Dauer würde es gehen, hoffte er.
Er sah auf den Fluss, an dem entlang sie Richtung Köln fuhren. Nach der langen Trockenheit konnte man die Felsen sehen und die Hitze der Sonne ließ die Luft auf dem Asphalt flirren.
„Kann es eigentlich passieren, dass der Rhein zu wenig Wasser hat?“
„Ja, das kommt immer mal wieder vor. Bei Kaub ist die flachste Stelle. Wenn diese eine bestimmte Grenze erreicht, wird die Schifffahrt eingestellt.“
„Und das bedeutet dann was?“ Er sah fragend zu seinem Freund hinüber.
„Dass die Schiffe nicht mehr fahren dürfen?“, gab dieser mit einem belustigten Unterton zur Antwort.
„Es ist wirklich schlimm mit dir und deiner Schwester. Wenn ihr jemanden findet, den ihr aufs Glatteis führen könnt, dann lasst ihr es euch auch nicht nehmen, oder?“
„Nein. Warum auch, wenn sich das Opfer so bereitwillig auf den Opferstein legt.“ Er zog im letzten Moment den Kopf auf die Seite, als Heinrich ihn spielerisch am Ohr ziehen wollte. „Was musst du eigentlich in Köln erledigen?“
„Genau weiß ich das nicht. Ich kann dir sagen, dass ich Unterlagen wegbringen muss. Was allerdings in dem anderen Päckchen ist - keine Ahnung.“ Er deutete mit dem Kopf auf die beiden Pakete, die zwischen ihnen lagen. „Ich habe nur die Anweisung, es abzugeben.“
„Interessiert es dich nicht? Also ich würde bestimmt mal nachsehen.“ Neugierig betrachtete Richard das Paket neben sich.
„Nein. Ich habe eine Abmachung mit meinem Vorgesetzten: Ich bleibe über den gesamten Umfang der Lieferung im Unklaren, dafür weiß er offiziell nicht, dass ich mein ‚Mädchen’ mitnehme.“ Er konnte sich die Betonung des Wortes ‚Mädchen’ nicht verkneifen.
„Na, da habe ich ja wohl nochmal Glück gehabt, dass ich keinen Rock tragen muss.“
„Was bestimmt eine reizvolle Vorstellung gewesen wäre.“ Diesmal zog Heinrich den Kopf aus dem Gefahrenbereich und lachte.
„Es ist wirklich schön hier bei euch.“ Sein Blick glitt über den Fluss und die steil aufragenden Ufer, die rechts und links des Rheins lagen. Immer wieder kamen sie durch kleine Ortschaften und fast in jeder zweiten konnte man eine Burg sehen. Manche von ihnen verfallen, andere noch bewohnbar. „Es muss hier früher jede Menge Ritter gegeben haben, oder?“
„Ja, vor allem jede Menge Raubritter. Die meisten dieser Burgen waren Wehranlagen, um von den vorbeifahrenden Schiffen Zölle zu erpressen. Die Bewohner hier wussten schon früh, wie man zu Geld kommt.“ Richard lächelte ihn verschmitzt an.
„Hast du denn nochmal darüber nachgedacht, was ich dir angeboten habe?“ Diese Worte kamen mit einer ernsten Betonung und Richard wusste sofort, wovon Heinrich sprach.
„Ich ...“ Er zog seinen Arm weg und sah aus dem Fenster des Wagens. „Ich habe darüber nachgedacht und auch mit Silke gesprochen. Würdest du denn mitgehen, wenn ich mich dazu entschließe?“
„Ich kann nicht. Auf jeden Fall nicht direkt. Mein Vater würde mir sofort den Geldhahn zudrehen, wenn er auch nur den kleinsten Hinweis darauf finden würde, dass ich mich aus seinem Einflussbereich entfernen will.“
„Wie willst du das überhaupt anstellen, dass du das Geld zusammenbekommst? Du kannst ihm ja schlecht sagen, was du vorhast.“
„Da hast du recht. Ich kann ihm aber vorgaukeln, dass ich angefangen habe zu spielen und verloren habe. Bei ihm sind Spielschulden Ehrenschulden und er würde sie begleichen, wenn auch zähneknirschend. Ich bräuchte nur etwas Zeit, bis ich die entsprechende Summe zusammenhabe.“
„Ich bin mir immer noch unsicher, ob ich es wirklich machen soll. Was soll ich in England ohne dich?“ Richard sah auf die Motorhaube. Es wurde ihm jeden Tag klarer, dass Heinrich mit dem, was er sagte, recht hatte. Aber er hing an seiner Heimat und vor allem wollte er nicht von ihm getrennt sein.
„Ich würde versuchen, so schnell wie möglich nachzukommen.“ Auch er fühlte sich unwohl bei dem Gedanken daran, hier noch eine Weile ohne ihn sein zu müssen. Aber lieber ging er darauf ein, als dass Richards Leben weiterhin in Gefahr war. „Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn dir etwas geschähe und ich nicht versucht hätte, alles, was in meiner Macht steht, dagegen zu tun.“
Er warf einen kurzen Seitenblick auf seinen Beifahrer. Dieser nickte ernst. Sein Gesicht war blass geworden und sein Blick traurig. „Denk einfach nochmal darüber nach. Und jetzt lass uns erst mal den Ausflug genießen.“ Er versuchte seiner Stimme Motivation zu geben, was ihm sichtlich schwer fiel.


  


  ***


  


  „Richard, aufwachen. Wir sind da.“ Vorsichtig rüttelte Heinrich an der Schulter seines Freundes, der in einer verkrümmten Haltung auf dem Sitz saß.

  Dieser öffnete die Augen und streckte sich. „Es gibt bequemere Haltungen zum Schlafen.“ Er verzog das Gesicht, als er seinen Körper wieder in die Senkrechte brachte.
„Du kannst auch überall schlafen.“ Amüsiert sah Heinrich ihm dabei zu und dachte daran, wie Richard während des Transports zum Arzt auf dem Pritschenwagen eingenickt war. Er konnte es sich bis heute nicht erklären, wie er es fertig gebracht hatte, nach dem Unfall in einen Schlummer zu versinken.
„Ja, das funktioniert bei mir eigentlich immer gut. Ich habe es sogar schon geschafft, auf dem Rückweg aus dem Weinberg, seitlich auf dem Traktor sitzend, einzuschlafen. Samuel war alles andere als begeistert, als er es vor unserem Haus bemerkt hat. Geweckt wurde ich dann mit einem Schwall kalten Wassers. Du kannst mir glauben, dass ist mir nicht nochmal passiert.“ Er grinste und streckte sich gleichzeitig.
„Was treibt dein Bruder eigentlich die ganze Zeit? So, wie ich das mitbekommen habe, ist er ständig unterwegs.“
„Keine Ahnung. Er macht ein ziemliches Geheimnis darum und, wenn ich ehrlich bin, interessiert es mich auch nicht besonders. Ich bin froh, wenn er nicht so viel um mich herum ist. Das gibt mir mehr Zeit für andere Dinge.“ Sein Blick verriet, was er meinte.
„Das klingt aber kaum nach brüderlicher Liebe.“ Heinrich lächelte ihn an. „Komm, lass uns aussteigen und diese Sache hier hinter uns bringen.“
Sie verließen den Wagen, betraten ein Gebäude und kamen in eine monumentale Vorhalle. Sie erstreckte sich in einer Höhe von fast acht Metern vom Boden bis zur Decke. Eine breite Treppe führte in der Mitte des Raumes nach oben. Auf halber Höhe zum ersten Stock teilte sie sich, um dann, rechts und links, die restliche Distanz zur nächsten Etage zu überbrücken. Auf dieser Ebene wiederholte sich das Ganze, um den Zugang zum zweiten Stock zu ermöglichen. Von der Decke herab hingen an langen Ketten Beleuchtungskörper. Ihre Form ähnelte einem riesigen Zapfen, der aus sanft abgedunkelten Glasscheiben bestand. Richard zählte sechs dieser Lampen. Begeistert von der Wucht des Raumes pfiff er leise durch die Zähne.
Heinrich bemerkte es mit einem Lächeln. „Komm, wir müssen hier entlang.“ Er deutete auf die Treppe und ging los. Richard folgte ihm. Das Sonnenlicht, das durch die raumhohen Fenster auf den ersten Treppenabsatz fiel, brach sich in den bunten Scheiben und tauchte den Raum in ein angenehm gedämpftes Licht.
„Meine Güte, was für ein wunderschönes Gebäude.“ Richard konnte sich nicht satt sehen an der Pracht.
„Und was für eine Verschwendung, wenn man bedenkt, wer es jetzt nutzt“, fügte Heinrich leise hinzu.
Nun erst nahm Richard die unzähligen SA-Mitarbeiter wahr, die hier ein- und ausgingen. Es wimmelte geradezu von Menschen. Sie kamen aus Türen und verschwanden dahinter. Fast jeder hatte Papiere in der Hand oder unter dem Arm. Alle wirkten beschäftigt und ernst. Trotz der Menge an Personen, die sich hier aufhielten, war der Geräuschpegel niedrig. Es wurde nur sehr verhalten gesprochen.
„Von Wiesbach, was machst du denn hier?“ Ein Herr, der sich gerade mit SA-Angehörigen unterhalten hatte, löste sich aus der Gruppe und kam auf sie zu. Richard schätzte ihn auf etwa 50 Jahre. Die grauen Haare waren schon sehr sparsam auf dem runden Kopf vorhanden und die Figur etwas aus der Form geraten. Er schnappte Heinrich, als er sie erreicht hatte, nahm ihn in den Arm und schlug ihm freundschaftlich auf den Rücken.
„Ernst! Seit wann bist du denn hier in Köln? Ich dachte, du bist in Berlin?“ Heinrich erwiderte die freundschaftliche Begrüßung.
„Ich bin erst seit kurzem hier. Wo steckst du denn überhaupt? Du warst auf einmal verschwunden. Aus deinem alten Herrn war nichts über deinen Aufenthaltsort herauszubekommen.“
„Das ist eine lange Geschichte. Es hat mich in die Nähe von Mainz verschlagen.“ Bei dem Gedanken an die neue Heimat fiel ihm Richard wieder ein. „Darf ich vorstellen: Richard Ros.“ Im letzten Moment verschluckte er das ‚enberg’. Es wäre unklug gewesen, einen jüdischen Namen in Anwesenheit von so vielen SA-Leuten auszusprechen. „Richard, das ist Ernst von Lubitscha. Ein Freund von mir aus Berlin.“
Richard streckte dem Mann die Hand zur Begrüßung hin, die dieser eifrig schüttelte.
„Freut mich, Sie kennenzulernen. Mensch, Heinrich, wir müssen unbedingt miteinander sprechen. Wie lange bleibst du hier?“ wandte er sich wieder seinem Freund aus Berliner Tagen zu.
„Nur um etwas abzugeben. Ich – wir wollten heute noch die Rückreise antreten.“
„Du hast doch bestimmt ein Stündchen Zeit. Ich möchte wirklich wissen, wie es dir geht und was du so machst. Ich bin hier noch für etwa zwei Stunden beschäftigt, dann könnten wir uns treffen.“
Die Freude in Ernsts Gesicht machte es ihm schwer, die Einladung abzulehnen.
„Natürlich haben wir Zeit“, kam Richard ihm zuvor. Er brannte darauf, einen Bekannten von Heinrich näher kennen zu lernen. Dieser Mann war ihm auf Anhieb sympathisch und er wollte die Möglichkeit nicht verstreichen lassen, mehr über seinen Freund zu erfahren.
„Gut, ich sehe, wir sind uns einig.“ Ernst nickte erst Richard und dann Heinrich zu. „Wo musst du hin?“
„Ich muss zum Gauleiter. Berichte abgeben, die eilig sind. Das ist alles, was ich erledigen muss.“
„Dann haben wir denselben Weg. Komm mit.“
„Wenn es geht, würde ich gerne hierbleiben.“ Richard sah fragend zu Heinrich hinüber. Er wollte auf dem halben Treppenabsatz stehen bleiben und die Wirkung des Gebäudes in sich aufsaugen.
„Klar. Ich bin gleich wieder da.“ Die beiden nickten sich kurz zu, bevor Heinrich und Ernst der Treppe in den ersten Stock folgten.
Oben angekommen blieb der Ältere kurz stehen und sah zu Richard hinunter. „Der junge Mann ist doch im Leben kein SA-Angehöriger? Die Uniformen sind manchmal wirklich miserabel, was den Sitz angeht, aber so schlimm sind sie dann auch wieder nicht.“ Er sprach leise, damit außer Heinrich niemand seinen Verdacht hörte.
„Nein, er ist kein SA-Mensch“, gab dieser ebenso leise zurück.
„Ist das etwa deine neueste Eroberung?“
„Das und mehr.“ Heinrich sah sich um. Es behagte ihm nicht, sich hier mit Ernst darüber zu unterhalten.
„Sag bloß? Es hat dich also erwischt?“ Belustigung schwang in den Worten mit. „Und, ich muss sagen, du hast einen sehr guten Geschmack.“


  „Hör auf damit.“ Heinrich spürte, dass ihm mehr Blut in die Wangen stieg, als gut für ihn war. „Lass uns gehen. Ich will Richard wieder heil hier rausbringen.“ Er drehte sich um und suchte die Tür, die er benötigte.


  


  ***


  


  „So, das ist besser.“ Richard sah Heinrich erleichtert an, als er wieder in seiner eigenen Kleidung vor ihm stand. „Wie hältst du das eigentlich den ganzen Tag aus?“ Er rieb sich den Hals, immer noch die Enge der steifen Uniform spürend.

  „Das frage ich mich auch manchmal“, gab dieser zurück. „Komm, lass uns gehen. Wir haben noch Zeit genug, bevor wir Ernst treffen. Wenn wir schon mal hier sind, dann sollten wir uns die Stadt auch ansehen.“
Gemeinsam gingen sie los. Richard sah sich erstaunt um. Der Betrieb, der hier in Köln herrschte, war mit dem in der Mainzer Innenstadt nicht zu vergleichen. Ganz abgesehen von der beschaulichen Ruhe, die in seinem Heimatort an der Tagesordnung war. Sie schlenderten durch die Straßen und betrachteten die Geschäfte und die Gebäude, an denen sie vorübergingen.
„Das wäre was für Silke.“ Richard war vor einem Geschäft mit Damenbekleidung stehen geblieben und begutachtete die Auslage. „Der gemeinsame Einkaufsbummel wäre hier beendet. Oder du gibst sie hier ab und sammelst sie nach Stunden wieder ein.“
„Deine Schwester macht nicht den Eindruck, dass ihr Kleidung so wichtig ist.“ Heinrich stand neben ihm. Sie sahen sich im Spiegelbild der Schaufensterscheibe an.
„Täusch dich da mal nicht. Silke liebt schöne Kleider. Allerdings hat sie kaum Gelegenheit, sie zu tragen. Aber ich könnte mir vorstellen, dass diese Bluse da hinten ihre volle Zustimmung finden würde.“ Er deutete auf ein blaues Kleidungsstück, das sich auf einer Schaufensterpuppe befand.
„Das kann ich mir vorstellen. Die Farbe würde ihre Augenfarbe gut hervorheben. Genauso wie deine.“ Heinrichs Tonfall war überaus sarkastisch.
„Vergiss es. Eine Verkleidung außerhalb der Fasnacht reicht mir voll und ganz.“ Er sah ihn mit gespielter Empörung an.
„Was hat das mit dieser Fasnacht eigentlich auf sich? Ich habe Leute bei der SA darüber sprechen hören.“
Sie gingen langsam weiter, während Richard überlegte, wo er anfangen sollte.
„Es ist die sogenannte fünfte Jahreszeit. Sie geht vom 11.11. bis zu Aschermittwoch. Die Ursprünge sollen zum Teil in heidnischen Bräuchen liegen. Im Frühjahr haben sich die Kelten angeblich mit Masken der Fruchtbarkeitsgöttin maskiert, um damit die Winterdämonen zu vertreiben. Daher sollen die Verkleidungen kommen. Im 14. und 15. Jahrhundert sollten ausschweifende Feiern vor Beginn der Fastenzeit die Vorherrschaft des Teufels darstellen, die jedoch mit Eintritt der Fastenzeit gebrochen wurde. Dann begann die Zeit der Reue und Vergebung. Du musst wissen, ursprünglich wurde es als Fastnacht bezeichnet und es handelte sich um den letzten Tag vor Beginn der Fastenzeit. Später wurde diese Zeitspanne ausgedehnt.“
„Und was hat es mit diesen Vorträgen und Umzügen auf sich? Meine Kollegen haben sich sehr ausführlich darüber unterhalten. Es scheint eine humorvolle Angelegenheit zu sein.“
„Ja, da hast du recht. Das ist es. - Auf jeden Fall für diejenigen, die die Vorträge halten oder an den Umzügen teilnehmen. Für die Betroffenen kann es durchaus unangenehm oder sogar peinlich sein.“
„Wie das?“
„Bei uns in Mainz handelt es sich um die sogenannte politische Fasnacht. Nachdem die Herrschaft von Napoleon in unserer Region zu Ende war, wollten die neuen alten Vorherrschenden wieder zu bewährten Mustern zurückkehren. Das heißt: Sie wollten alle Errungenschaften, die die Franzosen gebracht hatten, wieder abschaffen. So zum Beispiel die französischen Gesetze und Gerichtsbarkeit, die uns die Bürgerrechte brachten und somit eine gewisse Redefreiheit und Gleichheit der Bürger vor dem Gesetz. Die Bürger liefen durch die Straßen und veräppelten die Autoritäten nach Strich und Faden. Sie ließen sogar Garden in Uniformen und mit Pappschwertern aufmarschieren. Doch damit nicht genug. In den Wirtshäusern wurde erst recht politisiert. Es wurde ein Prinz inthronisiert. Er hatte zwar keine Macht, musste aber den Wein bezahlen. Sie bildeten einen Rat, aus dem die heutigen Elferräte entstanden. Ein Chef des Protokolls wurde gewählt und die Narren kamen zu Wort. Mittlerweile ist man von den Wirtshäusern umgezogen in größere Hallen, weil der Platz zu klein wurde.“
„Und das haben die damaligen Herrscher einfach zugelassen? Ich meine, dass sie offenkundig verulkt wurden?“ Heinrich blieb stehen und sah ihn verwundert an.
„Ja. Sie hatten nämlich gemerkt, dass die Fasnacht ein wichtiges Ventil war. Hier konnten die Menschen Luft rauslassen und das tat und tut ihnen gut.“ Richard strich sich mit den Fingerspitzen über die Augenbrauen, als er kurz innehielt. „Es gibt noch eine nette Interpretation in Bezug auf die Zahl 11.“
„Und die wäre?“ Heinrich hörte gespannt zu.
„Die 11 ist zum einen die erste Zahl, die die 10 Gebote überschreitet. Zum anderen hat die Elf auch einen politischen Bezug. Seit der Französischen Revolution steht ELF für E = Egalité, L = Liberté und F = Fraternité - Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit. Schau mal, hier kann man sich als Bonnie und Clyde photographieren lassen. Wie sieht es aus? Sollen wir?“ Richard war vor einem Photogeschäft stehen geblieben und deutete auf die Auslage.
„Von mir aus.“ Heinrich sah ihn an. Es versetzte ihm einen Stich, dass jemand wie Richard nicht die Möglichkeit hatte, seinem Berufswunsch nachzugehen. So wie er von geschichtlichen Dingen sprach, klangen sie interessant. Nach lebendigen Ereignissen.
Die Glocke an der Eingangstür bimmelte leise, als sie geöffnet wurde und die beiden eintraten.
„Kann ich Ihnen helfen?“ Ein älterer Herr kam aus dem hinteren Raum und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab.
„Wir würden uns gerne ablichten lassen.“ Heinrich zeigte auf die Auslage.
„Sie beide?“ Der Photograph betrachtete sie skeptisch. Es kam wohl nicht häufig vor, dass sich zwei Männer als Amerikas berühmtestes Gangsterpärchen zur Schau stellen wollten.
„Wer macht die Frau?“ Richard unterdrückte ein Kichern, als er die Frage stellte.
„Da du blond bist, du!“ Heinrich zwinkerte ihm zu.
„Wieso war mir das klar?!“ Erwiderte er belustigt und wandte sich dann an den Besitzer des Ladens. „Wo können wir uns umziehen?“
„Sie brauchen sich nicht umzuziehen. Die Kostüme sind so angefertigt, dass sie nur hineinschlüpfen müssen.“ Er sah von einem zum anderen, immer noch unsicher, wie er das Verhalten einordnen sollte. Schließlich zuckte er resignierend mit den Schultern und zeigte in die Richtung, in der die Verkleidung hing. Die jungen Menschen von heute waren ihm ein Rätsel. Wie so vieles in der heutigen Zeit.
Richard ging zu der Stange, an der die Kostüme hingen, und nahm seines heraus. Es bestand nur aus dem vorderen Teil eines Kleides und wurde auf dem Rücken mit Bändern zusammengebunden.
„Auf dann! Die zweite Verkleidung für heute.“ Er zog seine Jacke aus, krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch und schlüpfte hinein.
„Ist auf dem Bild eigentlich die ganze Person zu sehen?“ Heinrich hatte sich hinter ihn gestellt und schloss die Bänder in seinem Rücken. „Du siehst umwerfend aus“, flüsterte er Richard zu. „Zum Anbeißen. Silke wäre stolz auf dich.“
„Das wirst du mir büßen. Da kannst du dir sicher sein.“ Die Antwort kam so leise, dass der Ladenbesitzer sie nicht verstand. Heinrich hörte an dem Tonfall, dass sich sein Freund genauso amüsierte wie er selbst.
„Man wird nicht die ganze Person sehen. Warum fragen Sie?“ Der alte Mann sah von der Kamera auf, an der er gerade die Einstellung für das Foto vornahm.
„Na, das würde etwas eigentümlich aussehen.“ Er sah an Richard hinunter. Unter dem Rock, der unterhalb der Knie endete, schaute dessen Hose hervor. Richard folgte seinem Blick. Beide glucksten ausgelassen bei dem Anblick.
„Können wir dann?“ Der Fotograf verlor zusehends das Interesse an den beiden in seinen Augen unmöglichen Kunden.
„Sicher.“ Heinrich schlüpfte ebenfalls in seine Verkleidung und zusammen gingen sie zu der Attrappe eines amerikanischen Wagens. Sie stellten sich davor, unsicher, wie sie ihre Positionen einnehmen sollten.
„Das Gewehr, das am Wagen lehnt, gehört mit zum Equipment.“ Das aufflammende Licht der Strahler, die der Fotograf einschaltete, blendete beide. Richard fand seine Sehkraft Sekunden vor Heinrich wieder. Er griff nach der Attrappe und zielte damit auf ihn.
„So, das ist für die Demütigung.“ Er stellte sich mit gespreizten Beinen hin und grinste ihn frech an.
„Nicht gerade sehr damenhaft!“
„Ich habe auch nie behauptet, eine zu sein.“
Das Blitzlicht zuckte kurz auf, als der Ladenbesitzer den Auslöser der Kamera betätigte.
„So, das war's.“
Er war schon im Begriff seine Utensilien wieder abzubauen, als Heinrich zu ihm trat. „Könnten wir noch eine Aufnahme haben? In unserer Privatkleidung.“ Er öffnete mit einer Hand die Bänder auf seinem Rücken. „Bitte“, schob er hinterher, als er das wenig begeisterte Gesicht sah.
„Na gut.“
„Vielen Dank. Ach, und lassen Sie bitte den zweiten Scheinwerfer aus. Sonst ist das Bild überbelichtet.“ Er ignorierte das entnervte Schnauben, das der Mann von sich gab.
„Dilettant.“ Heinrich stellte sich vor dem Wagen in Position, während er das Wort flüsterte. Er lehnte sich gegen die Attrappe und stützte sich vorsichtig darauf ab.
„Bist du bereit?“ Richard, der sich ebenfalls seines Kostüms entledigt hatte, stellte sich neben ihn und legte seine Hand, verdeckt von seinem Körper, auf Heinrichs. Sein Lächeln in die Kamera, der Druck ihrer Hände, die sich versteckt berührten, und das erneute Aufleuchten des Blitzes kamen zeitgleich.
„Bitte, schicken Sie die Aufnahmen an diese Anschrift.“ Heinrich notierte sie auf einem Zettel und bezahlte den Fotografen, der die beiden ohne ein weiteres Wort entließ.


  


  ***


  


  „Der war nicht gerade begeistert von deiner Bemerkung.“ Gemeinsam gingen sie über die Domplatte und betrachteten das imposante Kirchengebäude, dessen Türme über hundert Meter in den Himmel ragten.
„Beim Fotografieren ist das Licht das Wichtigste. Wenn man falsch ausleuchtet, kann man die ganze Aufnahme verderben. Es ist eine Kunst für sich.“ Richard bemerkte das Leuchten in Heinrichs Augen, als dieser von der Photografie sprach.
„Warum springst du nicht über deinen Schatten und wirst Photograf? Es hat den Anschein, als ob es dir am Herzen liegt.“
„Warum springst du nicht über deinen Schatten?“, gab er heftiger als gewollt zurück.
Schweigend gingen sie weiter und liefen in Richtung Altstadt, um zu der Brauerei zu kommen, in der sie sich mit Ernst verabredet hatten. Heinrich bemerkte im ersten Moment nicht, dass Richard stehengeblieben war.
„Was ist denn ..?“ Er verschluckte den Rest, als er sah, was die Aufmerksamkeit seines Freundes angezogen hatte. An einer Schaufensterscheibe prangte ein übergroßer Judenstern. Darunter stand: Juda verrecke! Juden raus! Richard starrte auf die Scheibe. Sein Gesicht war aschfahl geworden und er schluckte trocken, als er die Worte zum wiederholten Male las.
„Komm, lass uns weitergehen.“ Heinrich legte ihm die Hand auf die Schulter.
„Heinrich, ich war mir nicht klar darüber, dass es bereits so schlimm ist.“ Seine Stimme klang heiser und die Heiterkeit war aus seinen Augen verschwunden.
„Es ist schlimmer, als ich es befürchtet habe.“ Auch er konnte den Blick nicht von der Schmiererei nehmen und nahm sich vor, Richard nochmal ins Gewissen zu reden, wenn sie alleine waren. „Komm jetzt. Es ist besser, wenn wir hier verschwinden.“ Er zog ihn weiter, als er bemerkte, dass sich einzelne Passanten nach ihnen umdrehten, wie sie so unverhohlen die Markierung der Scheibe betrachteten.


  


  ***


  


  „Ich dachte schon, ihr kommt nicht mehr.“ Ernst wischte sich den Schweiß von der Stirn. Im Gegensatz zu Heinrich und Richard steckte er immer noch in der SA-Uniform. Die Schwüle, die über der Stadt lag, war fast unerträglich. Man konnte den Regen fast greifen, ohne dass er da war.

  „Es hat länger gedauert. Entschuldige.“ Heinrich nickte seinem Freund aus Berliner Tagen kurz zu. Richard blieb stumm.
„Lasst uns reingehen. Ich bin am Verdursten.“
Sie betraten das Gebäude und suchten sich eine Ecke, in der sie sich ungestört unterhalten konnten. Die Brauerei war gut besucht und die Luft war unwesentlich besser als auf der Straße. Zu der Schwüle mischte sich der Geruch von Menschen und getragener Kleidung, dazwischen Essensdüfte. Das Ganze wurde gekrönt von dem Gemurmel der Gäste und dem geschäftigen Treiben der Angestellten.
Wie von alleine wurden drei Kölsch vor sie gestellt. Ohne es wirklich zu sehen, beobachtete Richard den Kellner dabei, wie er auf einem Bierdeckel drei Striche machte und ihn auf die Mitte des Tisches legte. Der Anblick der beschmierten Schaufensterscheibe ging ihm nicht aus dem Kopf. Konnte es wirklich sein, dass der Hass auf die Juden solche Formen annahm? Hatte Heinrich recht mit seinen Äußerungen? Musste er sein Land wahrhaftig verlassen, um am Leben zu bleiben?
„Prost Leute und auch auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Es ist schön, dass wir uns mal wieder sehen, Heinrich.“ Ernst nahm sein Glas und prostete ihnen zu.
Heinrich erwiderte die Geste und stieß Richard sanft in die Seite.
„Was? ... Oh, entschuldige.“ Dieser griff ebenfalls nach seinem Glas, setzte an und trank es in einem Zug leer.
„Das ... Das ist jetzt auch nicht schlecht.“ Ernst sah ihm verwundert und belustigt dabei zu. Ehe Richard sich versah, hatte er wieder ein volles Glas vor sich stehen. Wiederum führte er es an die Lippen und leerte es.
Dann legte sich Heinrichs Hand auf seinen Arm. „Du solltest vielleicht erst mal etwas essen.“ Er konnte sich vorstellen, wie es in ihm aussah. Allerdings wollte er vermeiden, dass er sich innerhalb kürzester Zeit betrank. Er reichte ihm die Karte, die auf dem Tisch lag. Richard öffnete sie und las den Inhalt durch. Das Kölsch machte sich in seinem Kopf bemerkbar und der Alkohol milderte seine schweren Gedanken. Langsam meldete sich auch sein Magen zu Wort. Seit dem Frühstück hatte er keine Gelegenheit gehabt, etwas zu essen. Unschlüssig betrachtete er die Karte und überlegte, was er bestellen sollte.
„Gibt es Probleme, wenn das Essen nicht koscher ...“ Heinrich biss sich auf die Zunge. Aber es war zu spät. Aus dem Augenwinkel sah er das verdutzte Gesicht von Ernst.
„Wenn du mich nicht verrätst – dann nicht.“ Richard lächelte ihn beseelt an und suchte sich dann ein Gericht aus. „Entschuldigt mich bitte. Ich muss mal zur Toilette.“ Er erhob sich und durchquerte das Lokal.
„Du willst mir jetzt aber nicht sagen, dass deine neue Eroberung Jude ist?“ Ernsts Stimme war fast kaum zu hören.
„Doch.“ Heinrich nickte zeitgleich mit der Antwort. Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas, als sein Hals trocken wurde.
„Mensch, Heinrich! Was machst du denn für Sachen. Es ist doch so schon kompliziert genug. Musste das sein?“
„Glaub mir, das war nicht geplant.“
„Wie habt ihr euch kennengelernt?“
In kurzen Sätzen erzählte er Ernst von dem Unfall und von dem, was sich danach zugetragen hatte. Dieser lauschte der Erzählung und schüttelte nur hier und da den Kopf.
„Dein alter Herr lässt dich teeren und federn, wenn er das herausbekommt.“
„Wenn er herausbekommt, dass ich immer noch entartet bin, wie er es so nett bezeichnet hat, dann ist der Rest sowieso egal.“ Mit beiden Händen hielt er sich am Glas fest und blickte auf die Tischplatte.
„Wieso bist du in der Nähe von Mainz gelandet? Was ist passiert?“
„Er hat herausbekommen ...“ Der Ober, der das bestellte Essen brachte, und Richard, der zurück an den Tisch kam, unterbrachen die Unterhaltung. „Er hat herausbekommen“, startete Heinrich von neuem, als sie wieder ungestört waren, „dass ich einen Partner hatte. Es war ein dummer Zufall. Nachdem sich sein Schock etwas abgemildert hatte, kannte er nur eine Lösung: Der Junge muss durch Zucht und Ordnung zurück auf den rechten Pfad kommen. Und wo sollte das seiner Meinung nach besser gehen als bei der SA und möglichst weit weg von Berlin. Dadurch hat es mich dorthin verschlagen.“
„Mmh.“ Ernst schob sich ein Stück Brot in den Mund und sah die beiden kauend an. „Und wie soll es weitergehen?“
„Ich weiß es nicht, wenn ich ehrlich bin. Die Situation ist vertrackt.“
Richard beteiligte sich kaum an der Unterhaltung. Er verspeiste sein Essen und beobachtete die Menschen in dem Lokal. Wie viele von ihnen wussten von dem Hass auf die Juden? Wie viele tolerierten, oder schlimmer noch, befürworteten ihn?
„Habt ihr schon mal darüber nachgedacht, das Land zu verlassen? Es ist zwar, für Männer wie uns, anderswo kaum weniger schwierig, aber so hättet ihr beiden wenigstens den Rassenhass aus dem Genick. Du weißt, dass ich mit der Partei, was das angeht, absolut nicht konform gehe, und ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, dass es sich noch aufhalten lässt.“
„Da sind Sie bestimmt auf verlorenem Posten.“ Richard legte sein Besteck weg und sah Ernst an. „Nachdem, was ich vorhin gesehen habe.“
„Du meinst wohl diese Schmierereien. Ja, das ist schlimm. Aber ich hoffe immer noch, dagegen angehen zu können.“
„Das ist eine schöne Vorstellung. Ich sehe mich genauso als Bestandteil dieses Landes wie jeder andere auch. Warum sollte ich hier weggehen? Meine Familie lebt seit Generationen hier. Immer an derselben Stelle. Wir haben niemanden etwas getan.“ Erst als Heinrich ihn drohend ansah, bemerkte er, dass er lauter geworden war, während er gesprochen hatte. „Entschuldige“, murmelte er, bevor er wieder nach seinem Glas griff.
„Ich kann das ja verstehen, aber mir sind im Moment die Hände gebunden. Es steht auch bei mir nicht gerade zum Besten.“ Ernst spielte mit dem Bierdeckel, während er weiter sprach. „Meine Frau ...“
Heinrich verschluckte sich fast an seinem Essen, als er die Worte vernahm. „Seit wann bist du verheiratet?“
„Ich musste es tun, um die Fassade aufrecht zu erhalten. Es hat Gerüchte gegeben. Anders als bei dir blieben es Gerüchte. Aber ich musste etwas tun. Es war eine arrangierte Heirat. Wir haben eine Art Abkommen. Jeder geht seiner Wege. Nach außen hin wahren wir den Anschein.“
„Das stelle ich mir anstrengend vor.“ Heinrich wischte sich mit der Serviette den Mund ab und legte sie neben seinen Teller.
„Meine Frau ist keine schlechte Frau. Wir behandeln uns mit Respekt. Ich könnte mir vorstellen, dass es schlechtere Ehen gibt.“ Er hob den Bierdeckel hoch und gab dem Ober damit ein Zeichen, dass er bezahlen wollte. „Ich möchte euch einladen. Es ist das Mindeste, was ich für euch tun kann.“
„Danke, Ernst. Das ist nett von dir.“ Richard nickte bei Heinrichs Worten zustimmend. Er war dem letzten Teil der Unterhaltung nur mit einem halben Ohr gefolgt. Verstohlen hatte er ein Pärchen beobachtet, das in einer anderen Ecke der Brauerei saß. Sie schienen frisch verliebt zu sein. Sie hielten Händchen, schauten sich tief in die Augen und einmal hauchte er ihr einen Kuss auf die Wange. Richard spürte die Wut und die Verzweiflung über seine eigene Situation. Den halben Tag war er bereits mit Heinrich unterwegs, aber an den Austausch von Zärtlichkeiten war nicht zu denken.
„Fahrt ihr heute noch zurück?“
„Nicht die ganze Strecke. Wir werden uns irgendwo eine Übernachtung suchen.“
„Vielleicht kann ich euch wenigstens damit behilflich sein.“ Er nahm einen Notizblock aus seiner Jacke und schrieb etwas auf einen Zettel. „Das ist ein Bauer, mit dem ich manchmal Geschäfte mache. Der lässt euch bestimmt bei sich schlafen. Richte ihm Grüße von mir aus.“
Heinrich zwinkerte ihm zu. Ernst hatte sich nicht verändert.


  


  ***


  


  „Geht es dir gut? Du bist schon die ganze Zeit so ruhig.“ Nachdem Heinrich die letzte Lieferung abgegeben hatte, befanden sie sich auf der Landstraße, kurz hinter Köln. Die Schwüle war mittlerweile unerträglich. Die Luft stand und die Kleidung klebte einem am Körper.
„Heinrich, wie viele wie uns gibt es eigentlich?“ Richards Gesicht war im Dunklen kaum auszumachen, als er die Frage stellte.
„Ich glaube, mehr als wir ahnen“, gab dieser zur Antwort.
Er hörte, wie sein Freund scharf die Luft einzog, und der Autositz knarrte, als er sich bewegte.
„Alles in Ordnung?“
„Ja, es ist nur der kommende Regen. Da meldet sich mein Bein halt.“ Richard massierte sich das Knie in der Hoffnung, damit das Ziehen etwas lindern zu können. „Es geht schon wieder.“
Im Schutz der Dunkelheit traute er sich näher an Heinrich heranzurutschen um den Kopf an seine Schulter zu legen. „Warum ist das alles so kompliziert?“ Sanft fuhr er mit den Fingerspitzen an Heinrichs Arm entlang. Die Haut fühlte sich feucht an und an der Behaarung der Unterarme hatten sich kleinste Wassertröpfchen gebildet. Als er die Hand erreichte, die das Lenkrad festhielt, legte er seine Finger zwischen die Heinrichs. „Warum können wir nicht offen zu unseren Gefühlen stehen? Ich würde der Welt so gerne zeigen, was ich für dich empfinde. Hast du das frisch verliebte Pärchen heute Mittag in der Brauerei gesehen?“
„Ja.“ Heinrich verstärkte den Druck seiner Finger. Er wusste, was Richard meinte. Auch ihm waren die beiden aufgefallen, wie sie miteinander geflirtet hatten, während sie so tun mussten, als ob sie nur gute Freunde wären.
„Was ist daran so schlimm, wenn ein Mann einen Mann liebt? Ist es nicht egal, welches Geschlecht, Hautfarbe oder Religion der Partner hat? Hauptsache, die Liebe ist aufrichtig.“
„Ich weiß es nicht. Vielleicht macht ihnen die Vorstellung einfach Angst, dass bestehende Regeln außer Kraft gesetzt werden. Dass das, woran sie glauben, keine Gültigkeit mehr haben könnte.“
„Das sind von Menschen gemachte Regeln. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gott etwas gegen die Liebe hat, wenn sie von Herzen kommt.“
„Ich auch nicht.“ Er neigte den Kopf ein Stück und gab Richard einen sanften Kuss auf die Stirn. „Ich glaube, wir sind da.“
Er setzte den Blinker und bog auf den Feldweg ein. Der Wagen holperte über den Weg und die Lichter der Lampen tanzten im Rhythmus der Löcher über den dunklen Boden. Vor ihnen lag der Bauernhof, von dem Ernst gesprochen hatte. Er bestand aus mehreren Gebäuden. Im Wohnhaus brannte Licht.
„Ich gehe mal hinein und frage nach, ob wir ein Quartier für die Nacht bekommen können“, sagte Heinrich, nachdem er angehalten hatte.
Richard nickte ihm zu, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass dieser diese Bewegung wahrscheinlich kaum sehen konnte. Er war immer noch in seine Gedanken versunken, als er die Wagentür öffnete und ebenfalls aussteigen wollte. Im letzten Moment sah er zwei große Augen, die ihn anstarrten, und hörte das Hecheln des Hundes. „Himmel!“, entfuhr es ihm, als er die Füße zurückzog und versuchte, die Wagentür wieder zu schließen. Aber es war zu spät. Die Schnauze war bereits im Wagen und er brachte es nicht über das Herz, diese in der Tür einzuklemmen. So schnell es ihm möglich war, rutschte er auf die Fahrerseite und presste sich gegen die Wagentür. Der Hund, der in der Dunkelheit riesig wirkte, sprang in den Wagen und nahm wie selbstverständlich auf der Sitzbank Platz. Richard fühlte sich an den Hund von Baskerville erinnert und es hätte ihn nicht gewundert, wenn die Bestie Rauchwolken aus den Nasenlöchern blasen und die Augen grün aufleuchten würden. Unfähig vor Schreck, sich zu bewegen, blieb er, wo er war, und betete. Der Hund kam neugierig auf ihn zu und beschnupperte ihn. Der Hundekopf befand sich direkt über ihm und er roch den Atem des Tieres. Plötzlich öffnete sich die Fahrertür und er verlor den Halt. Heinrich fing ihn im letzten Moment auf. Er sah in den Wagen, auf den Hund und dann auf seinen Freund, der halb im Auto hing und halb in seinen Armen.
„Seit wann hast du Angst vor Hunden?“ Trotz der Dunkelheit konnte Richard hören, dass er am Lachen war.
„Er hat mich erschreckt!“, gab dieser beleidigt zur Antwort.
„Theobald, komm sofort da raus! Wird‘s bald!“ Der Bauer erschien auf der anderen Seite des Wagens und zog den Hund zurück. „Sie müssen entschuldigen, aber er ist unglaublich neugierig. Er sieht zwar furchteinflößend aus, ist aber harmlos.“
„Der will doch nur spielen“, brummelte Richard, als er umständlich aus dem Wagen krabbelte und auf die Füße kam. Er machte sich von Heinrich los, der immer noch versuchte, nicht laut aufzulachen. Sein Glucksen war kaum zu überhören.
„Sie können gerne in der Scheune schlafen.“ Auch der Bauer unterdrückte das Lachen nur halbherzig. „Etwas anderes kann ich Ihnen leider nicht anbieten. Aber es ist trocken und man kann auch abschließen, um sich vor großen Tieren zu schützen.“ Bei den letzten Worten prustete er los und Heinrich folgte seinem Beispiel.
„Vielen Dank für Ihre Nächstenliebe.“ Richard knurrte die Worte in die Richtung des Gastgebers und hieb seinem Freund in die Seite. Dieser zuckte zusammen, aber es half nichts. Er lachte weiter.
„Sie können sich auch waschen. Hinter der Scheune befindet sich eine Waschgelegenheit - allerdings im Freien.“ Der Bauer kicherte immer noch.
„Dank für alles und eine gute Nacht.“ Heinrich wischte sich über die Augen und schloss den Wagen ab. Dann folgte er Richard, der in Richtung der Scheune davongestapft war.
Als er das Gebäude betrat, war dieser bereits damit beschäftigt, die Decke über dem Stroh auszubreiten. Es war ihm vor lauter Lachen entgangen, dass Richard diese aus dem Wagen mitgenommen hatte.
„Du siehst doch gar nichts.“ Er entzündete die kleine Lampe, die der Bauer ihm gegeben hatte, und stellte sie in sicherer Entfernung zum Stroh auf einen kleinen Hocker.
„Was soll ich sehen? Wie du lachst. Das kann man ohne Probleme hören.“ Richard ging an ihm vorbei nach draußen. Langsam ebbten sein Schreck und die Empörung über die unfreiwillige Belustigung, die er geboten hatte, ab und er unterdrückte seinerseits ein Grinsen. Er umrundete das Gebäude und ging an die Waschstelle, von der der Bauer gesprochen hatte. Er atmete tief ein. Nach der stehenden Luft in der Stadt war die Landluft eine Wohltat für seine Lungen.
„Jetzt sei doch nicht eingeschnappt.“ Heinrich war ihm gefolgt. Er beobachtete ihn, als er sein Hemd auszog und sich zu waschen begann. Der nackte Oberkörper wurde von der Beleuchtung aus dem Wohnhaus sanft angestrahlt. „Ich hab’s nicht so gemeint.“
„Doch, das hast du.“ In der Dunkelheit sah er den Wasserstrahl nicht kommen, den Richard in seine Richtung umleitete und ihn ohne Vorwarnung traf.
„Uah!“, stieß Heinrich hervor, als sich der kalte Schwall auf seine Brust ergoss. Er schüttelte sich kurz und machte zwei schnelle Schritte an Richards Seite, um dessen Hand unterhalb des Wasserhahns wegzuziehen. „Na warte.“
„Worauf?“ Richard legte die freie Handfläche unter den Hahn und wiederholte das Spiel. Diesmal konnte er zielen und traf das Gesicht seines Freundes.
„Du ungezogener Flegel!“ Heinrich hielt jetzt auch die zweite Hand fest und führte beide hinter Richards Rücken zusammen. „Kein Respekt vor dem Alter.“
„Nicht im Geringsten.“ Er fühlte die Erregung, die von ihm Besitz ergriff, als er Heinrichs Körper so dicht an seinem spürte. Ohne darauf zu achten, ob sie jemand sah, leckte er ihm das Wasser von den Lippen. Die Haut schmeckte salzig vom Schweiß. Heinrich ließ die Hände los, umfasste das Gesicht des Freundes und erwiderte den Kuss, während Richard langsam Heinrichs Hemd aus dem Hosenbund zog und ihm mit seinen kühlen Fingern über den Rücken streichelte.
„Lass uns reingehen.“ Heinrichs Stimme klang brüchig.
In der Scheune zog er Richard in seinen Arm und setzte den Kuss fort. Seine Hände fuhren über den nassen, nackten Oberkörper und blieben auf dem Hintern seines Freundes liegen. Vorsichtig, Knopf für Knopf öffnete Richard Heinrichs Hemd. Schob es über die Schultern nach unten und fuhr ihm mit den Fingerspitzen über die Brust. Heinrich glaubte vor Verlangen jeden Moment explodieren zu müssen. Er erschauderte, als sich Richards feucht, kalter Oberkörper fester an seinen drückte.
„Danach habe ich mich den ganzen Tag gesehnt.“ Er schob ihn in Richtung ihres Nachtlagers.


  ***


  


  Das Gewitter, das mitten in der Nacht losging, weckte Richard auf. Er lag auf der Seite und spürte Heinrichs Atem in seinem Rücken. Er ging ruhig und gleichmäßig. Er muss todmüde sein, dachte er, schließlich ist er die ganze Strecke gefahren.

  Vorsichtig drehte er sich herum und versuchte, das Gesicht neben sich in der Dunkelheit zu erkennen. Die kleine Lampe hatten sie sicherheitshalber gelöscht. Der nächste Blitz, der die Nacht erhellte, ließ ihn einen kurzen Blick auf das Antlitz des Schläfers werfen. Es wirkte entspannt. Dunkle Bartstoppeln zeichneten sich auf den Wangen und um den Mund ab. Instinktiv fuhr Richard sich mit der Hand durch das eigene Gesicht. Auch er hätte morgen früh eine Rasur vertragen können. Aber er war sich sicher, dass er aufgrund seiner blonden Haare ein besseres Bild abgeben würde als Heinrich. Er unterdrückte das Verlangen, die Wange seines Freundes zu streicheln, da er Angst hatte, ihn zu wecken. Leise erhob er sich und ging zum Scheunentor.
Vor dem Gebäude erwartete ihn ein Naturschauspiel. Das Zentrum des Gewitters war ein gutes Stück entfernt. Er machte einige Schritte nach vorn und stellte sich in den Regen. Mit ausgebreiteten Armen, das Gesicht dem Himmel zugewandt, ließ er das willkommene Nass an sich hinunterlaufen. Dann sah er in die Ferne. Blitze malten skurrile Bilder in den Nachthimmel und der Donner grollte dazu. Der Wind bewegte die Bäume und die Sträucher. Es kam Richard vor, als ob die Natur einen Tanz zum Dank für den Regen aufführte. Er ließ die Arme sinken und seinen Gedanken freien Lauf.
„Hast du keine Angst, dass dich der Blitz erschlägt?“ Er spürte Heinrichs Arm, der sich um seine Schultern legte, und dessen Atem auf seiner Schläfe, als dieser ihm die Worte zuflüsterte.
„Das Gewitter ist zu weit weg, als dass es mich erreichen könnte.“ Er lehnte den Hinterkopf an die Schulter. „Hab ich dich geweckt?“
„Ja und nein. Ich habe wohl im Unterbewusstsein gespürt, dass neben mir etwas fehlt. Worüber hast du nachgedacht, als ich dich gestört habe?“ Er legte die Wange an Richards Schläfe und beobachtete ebenfalls das Gewitter.
„Ich habe mich gefragt, ob es nachts in England bei Gewitter auch so aussieht wie hier.“ Mittlerweile hatte Heinrich ihm alles im Detail erzählt, was er in Berlin erfahren hatte. Seitdem fühlte er sich wie ein Gummiball, der in einem Kasten von einer Seite auf die andere geschleudert wurde. Mal tendierte er zur Flucht, mal entschied er sich fürs Bleiben.
„Das kommt darauf an, in welchem Teil des Landes man sich befindet. Ob im Norden, im Süden oder in Wales. Aber im Großen und Ganzen ist die Insel unserer Gegend ähnlich.“
„Kennst du dich gut aus dort drüben?“
„Es geht. Ich war ein paarmal als Junge da gewesen. Ich habe mich dort immer wohl gefühlt und ich könnte mir vorstellen, dass es dir ähnlich geht.“
„Aber, was soll ich dort machen?“ Richard fühlte die Angst wieder, die sich um seine Seele legte.
„Du könntest studieren – du bist jung genug dazu – und somit deinen Berufswunsch in die Tat umsetzen.“
„Aber ich kann die Sprache nicht besonders gut.“
„Welche Fremdsprachen hattest du in der Schule?“ Heinrich hörte die Zweifel in der Stimme des Mannes, den er im Arm hielt.
„Griechisch und Latein.“
„Dann hast du bestimmt mit dem Englischen kein Problem. Und“, er zögerte kurz. Es fiel ihm schwer es auszusprechen, „solange wir noch zusammen sind, kann ich dir dabei helfen, deinen Wortschatz zu erweitern.“
„Und - du kommst bestimmt nach?“
„Sobald ich kann. Versprochen!“
„Heinrich, ich habe Angst. Halt mich fest.“
Er drehte ihn zu sich um und drückte ihn an sich. Richards Herz schlug so schnell, dass er es ohne Probleme spüren konnte. Er zog ihn fester an sich. „Wir schaffen das.“ Mit diesen Worten versuchte er sich und ihm Mut zuzusprechen.


  


  ***


  


  Lange fand Heinrich keinen Schlaf. Er hielt Richard im Arm und lauschte den Schlafgeräuschen seines Freundes. Jetzt schlug sein Herz ruhig und gleichmäßig.

  Hätte ich es nicht zulassen dürfen? Wäre es dir besser ergangen, wenn du mich nicht getroffen hättest? Wenn du den üblichen Weg gegangen wärst? Oder musste es so sein, dass wir uns begegnen, damit ich dein Leben und das deiner Familie retten kann? Heinrich versuchte, die Gedanken abzustellen. Die Zweifel zu vertreiben, dass er abartig war und Richard mit dieser Seuche infiziert hatte. Aber es gelang ihm nicht. Er liebte diesen Jungen und er wusste, dass dieses Gefühl erwidert wurde. Aber er war sich immer noch unsicher, ob das der von Gott gewollte Weg war.
„Warum lässt du das zu, wenn es laut deiner Vertreter hier auf Erden nicht richtig ist? Gib mir doch endlich mal eine Antwort!“, flüsterte er in die Nacht.
In diesem Moment murmelte Richard etwas Unverständliches und legte sein Bein über Heinrichs. Die Hand des jungen Mannes fuhr mit einer unschuldigen Bewegung über seinen Brustkorb und blieb an dessen Schulter liegen. Er hob den Kopf und küsste die Hand auf seiner Schulter sanft.„Ich weiß noch nicht, wie ich es hinbekomme, dass ich dir folgen kann. Aber ich werde es tun.“
„Wir schaffen das schon.“
Er war sich unsicher, ob es wirklich Richard war, der da im Schlaf zu ihm sprach. Das Stroh raschelte leise, als er den Kopf wieder ablegte und die Augen schloss.


  


  ***


  


  Die Sonne brannte immer noch, als sie wieder vor dem Haus der Rosenbergs angekommen waren. Das Gewitter hatte sich nicht bis hierher durchsetzen können.

  „Es war unvergesslich.“ In der Hoffnung, dass es niemand sah, zog Richard Heinrich einen Strohhalm aus den Haaren, der sich deutlich von der braunen Farbe abhob. Es war beiden schwer gefallen, nach der Intimität der vergangenen Nacht, die Fassade aufrecht zu erhalten. Der Bauer hatte sie zum Frühstück überredet. Die ganze Zeit während des gemeinsamen Mahls hatten sie es vermieden, sich anzusehen aus Angst, ihre Blicke könnten ihre Gefühle verraten. Es war eine Erleichterung für beide gewesen, als sie sich wieder im Wagen befanden und die Heimreise antraten. Jetzt, an der Endstation ihrer Reise, fehlten ihnen die Worte und die Gelegenheit, sich richtig zu verabschieden.
„Du musst aussteigen. Deine Mutter sieht schon zu uns herüber.“
„Ich weiß.“ Richard drehte sich um und winkte ihr zu, ehe er die Wagentür öffnete. „Wann können wir uns wiedersehen?“
„Ich kann es dir nicht sagen. Ich muss erst mal sehen, was Siegfried sich Neues hat einfallen lassen.“
„Dieser Mensch ist nicht ein Fünftel von dir wert.“ Richard versuchte ihm aufmunternd zuzulächeln. „Bitte, vergiss das nicht.“
„Ich versuch daran zu denken. Danke.“ Hastig drückte er noch mal die Hand seines Freundes, um sie dann rechtzeitig loszulassen, als Frau Rosenberg den Wagen erreichte.
„Hallo, ihr beiden, wie war die Fahrt?“ Sie lächelte ihren Jüngsten an und nickte Heinrich freundlich zu. Dieser fühlte sich miserabel. Die Freundlichkeit der Frau machte ihn in zweierlei Hinsicht betroffen. Zum einen, weil er Angehöriger der Rasse war, die die ihre vernichten wollte, zum anderen, weil er ihrem Sohn eine Welt gezeigt hatte, die dieser in ihren Augen wahrscheinlich besser nie gesehen hätte. „Bleiben Sie zum Essen, Herr von Wiesbach? Es ist genug da.“
„Nein, vielen Dank, Frau Rosenberg. Ich muss zurück.“ Sein schlechtes Gewissen schnürte ihm den Magen zu, der noch vor einer guten Stunde laut und vernehmlich geknurrt hatte.
„Schade. Richard, Samuel erwartet dich im Haus. Er will mit dir über die neuen Weine sprechen. Er sagte, es sei dringend.“
„Die Welt hat uns wieder.“ In Richards Worten lagen Sarkasmus und Bedauern, als er seinem Freund zum Abschied zuzwinkerte.
Er und seine Mutter blieben kurz stehen und sahen dem Wagen hinterher, als dieser auf die Straße bog und somit aus ihrem Blickfeld verschwand.
„War es schön gewesen?“ Sie sah ihren Sohn erwartungsvoll an, der den Blick erwiderte und ein besonnenes „Ja“ zur Antwort gab. Was hätte er ihr erzählen sollen? Er wusste nicht, ob er ihr von dem beschmierten Schaufenster berichten sollte und davon, dass Heinrich ihn gebeten hatte, das Land zu verlassen. Oder darüber, dass er langsam anfing, mit dem Gedanken zu spielen. Er war sich unsicher, ob er sie ins Vertrauen ziehen sollte, aber er wusste, dass er mit jemandem reden musste. Sonst lief er Gefahr, an den ungesagten Worten zu ersticken.
„Komm. Samuel wartet.“ Frau Rosenberg machte einige Schritte in Richtung des Hauses, um sich dann nochmal umzudrehen, als sie merkte, dass ihr Sohn ihr nicht folgte.
„Kann ich das mit Samuel verschieben? Ich hatte nicht viel Schlaf die letzte Nacht und würde mich gerne etwas ausruhen.“ Er zog entschuldigend die Schultern hoch. Auch wenn die Aussage stimmte, dass die vergangene Nacht recht kurz gewesen war, fühlte er sich wie ein Lügner seiner Mutter gegenüber. Er hoffte, dass Silke in ihrem Zimmer war und er die Gelegenheit bekam, mit ihr zu sprechen.
„Ich sage deinem Bruder Bescheid. Das mit den Weinen könnt ihr bestimmt auch noch morgen besprechen.“ Sie nickte ihm kurz zu und ging ins Haus. Es war ihr aufgefallen, wie verstört er wirkte.
„Danke, Mama“, murmelte Richard und folgte ihr, um dann direkt in den ersten Stock zu gehen und seine Tasche in seinem Zimmer abzustellen. Leise schlich er bis zu Silkes Zimmertür und klopfte an. „Silke, bist du da?“
„Komm rein.“ Sie saß auf dem Bett und blätterte durch ihr altes Poesiealbum. „Ich wollte nur noch mal den Spruch lesen, den mir eine Schulfreundin mal hier hineingeschrieben hat. Ich habe sie gestern getroffen. Sie hat mich keines Blickes gewürdigt und auch nichts unternommen, als ihr Begleiter mich Judensau genannt hat. Damals hat sie hier etwas über ewige Freundschaft geschrieben.“ Sie gab ihm das Album, als er sich neben sie auf das Bett setzte. „Albern, nicht wahr?“
„Was, dass du enttäuscht bist, dass sie sich von dir abgewandt hat, nur weil du Jüdin bist? Nein. Das finde ich gar nicht.“ Er blätterte durch das Album, ohne auf den Inhalt zu achten. „Ich habe in Köln eine beschmierte Schaufensterscheibe gesehen. Irgendjemand hat ‚Juden raus‘ und ‚Juda verrecke‘ darauf geschrieben. Ich hatte das Gefühl, dass mich der Hass aus den Buchstaben heraus anspringt. Es war fürchterlich.“
„Oh, Gott.“ Silke legte den Arm um ihren jüngsten Bruder und drückte sanft zu. Er ließ seinen Kopf an ihre Schulter sinken und holte tief Luft.
„Heinrich hat mir angeboten, dass er dafür sorgen kann, dass wir ohne Probleme das Land verlassen können. Er hätte eine Möglichkeit, dass wir in England Fuß fassen könnten. Ich weiß nicht, was ich machen soll, Silke. Ich will hier nicht weg. Ich will nicht weg von Heinrich. Aber ich habe Angst, hier in meinem eigenen Land.“ Er holte tief Luft und erzählte seiner Schwester dann alles, was er von Heinrich erfahren hatte.
„Wie will er das denn anstellen, dass wir nach England kommen?“ Silke starrte auf die aufgeschlagenen Seiten des Albums.
„Mit dem Flugzeug erst nach Holland und von dort aus weiter. Das Geld würde er seinem Vater abknöpfen. Damit es wenigstens sinnvoll zum Einsatz käme, wie er es bezeichnet hat.“
„Käme er mit?“
„Er würde nachkommen. Ich glaube, er hat Angst, sich gegen seinen Vater aufzulehnen. Verdammt, es ist alles so kompliziert!“ Er machte sich aus ihrer Umarmung frei und ging ans Fenster. „Warum musste er auftauchen? Warum musste ich mich in ihn verlieben? Warum hat er mich nicht im Graben liegen lassen? Dann müsste ich mich jetzt nicht mit diesen ganzen Fragen herumschlagen.“ Er hieb mit der Faust auf den Fenstersims.
„Richard!“ Silke stellte sich neben ihn und hielt die Hand ihres Bruders fest. „Es ist nicht Heinrichs Schuld, was hier in Deutschland passiert.“
„Er tut aber auch nichts dagegen!“ Er zog seine Hand unter ihrer raus und fuhr sich durch die Haare. „Silke, ich weiß nicht mehr, wo oben und unten ist. Die Nacht, die wir verbracht haben, war wunderschön. Ich war noch keinem Menschen so nah gewesen wie ihm, aber nach außen hin müssen wir so tun, als ob wir nur gute Freunde sind. Ich kann ihn nicht einfach mal anfassen oder ihm einen Kuss geben, wenn wir unter Menschen sind. Und als ob das nicht genug wäre, ist da jetzt noch die Sache mit der Flucht. Ich liebe dieses Land. Ich bin hier aufgewachsen. Warum sollte ich es verlassen? Ich weiß ja noch nicht mal, ob Heinrich wirklich nachkommt. Was ist, wenn ich in England sitze und er nicht kommt? Dann habe ich alles verloren!“ Es ärgerte ihn, als er merkte, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Zornig wischte er sie weg.
„Oder alles gewonnen.“ Silke sah ihn mitfühlend an. „Du könntest deinem eigentlichen Berufswunsch nachgehen. Wer weiß, vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit, dass du mit Heinrich zusammenleben kannst.“
„Wie soll das gehen? Als Brüder etwa?! Oder wärst du bereit, ihn offiziell zu heiraten, und ich bin dann der unverheiratete Bruder, der in eurem Haushalt mit wohnt, und statt deiner teile ich das Bett mit ihm? Gib mir eine Antwort!“, zischte er ihr zu, als er sah, dass sie zögerte.
„Ich kann dir keine geben.“ Silke versuchte seinen Schmerz zu verstehen. Gepaart mit ihrer eigenen Unsicherheit, die sich mittlerweile auch in ihr breit gemacht hatte, lief ihr ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. „Ich wünschte, ich könnte dir eine geben, Richard. Aber, ich habe keine. Lass dir Zeit. Du bist total durcheinander. Versuch dich abzulenken. Was anderes denken. Dann kommt die Antwort manchmal von ganz alleine.“
„Falls du Ablenkung suchst, kleiner Bruder. Die Bücher warten auf dich!“ Sie fuhren beide herum, als sie Samuels Stimme vernahmen. Er stand im Türrahmen. Richard überlegte, was und wie viel er wohl gehört hatte. Wenn er herausbekam, was zwischen ihm und Heinrich war, würde er sich sein eigenes Grab schaufeln können. Er schluckte seine Unsicherheit hinunter und versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu geben. „Ich kümmere mich morgen um die Bücher, Samuel. Ich bin zu müde, um heute klar rechnen zu können. Bitte“, schob er noch schnell hinterher, als er den Blick seines Bruders sah.
„Ausnahmsweise!“, knurrte dieser. „Aber ab morgen dann wieder mit voller Konzentration und doppeltem Einsatz, klar?!“
Richard murmelte ein „Ja“ und sah auf die Tür, die sich schloss. Dann drehte er sich zu seiner Schwester herum und ließ seine Stirn gegen ihre Schulter fallen. „Ich glaube, ich drehe dann jetzt mal kurz durch.“
„Nein“, Silke lachte leise auf. „Das tust du nicht. Wir werden eine Lösung finden. Glaub mir. Nichts geschieht umsonst. Wir können nur im Moment den Weg nicht genau sehen.“ Sie strich ihm sanft über die blonden Haare und zog ihn am Ohr, als sie „Scheiß Nebel!“ aus seinem Mund hörte.


  


  ***


  


  Heinrich stand in seinem Zimmer und sah auf die Straße. Er hatte kein Licht gemacht, als er nach Hause gekommen war. Leise war er hinaufgeschlichen. Er legte keinen Wert darauf, mit seiner Vermieterin zu sprechen. Nicht nachdem, was er vermutete. Es war jetzt bereits mehr als eine Woche vergangen, seit er Richard das letzte Mal gesehen hatte. Er war wieder voll in Siegfrieds Visier gelandet. Dieser hatte ihm zu verstehen gegeben, dass es bei ihm angekommen war, dass er Umgang mit einer Jüdin pflege. Etwas, was in seinen Augen entartet war. Es hatte ein paar Tage gedauert, bis der Verdacht in ihm gereift war, wie diese Information bei seinem Zugführer gelandet war. Schließlich war ihm eingefallen, dass er hier vor diesem Haus mit Silke gesprochen hatte. Es konnte also nur seine Wirtin gewesen sein, die ihn dabei beobachtet und dies an Siegfried weitergegeben hatte. Jetzt stand er im Dunkeln und beobachtete das Mondlicht, das sich in den Pfützen spiegelte. Nach einem heftigen Gewitter lief das Wasser noch in kleinen Rinnsalen die Straße hinunter. Er musste an die Nacht in der Scheune denken und wie er Richard davor im Regen stehend gesehen hatte. Die nackte Haut glänzend vom Regen und das Naturschauspiel als bizarre Hintergrundbeleuchtung. Ein langsames Ziehen machte sich in seinem Unterleib breit. Er vermisste diesen Jungen mit jeder Faser seines Körpers. Das ein oder andere heimliche Telefonat war schon geführt worden und die Möglichkeiten der Flucht begannen sich zu klären. Gleichzeitig hatte er begonnen, seinem Vater Spielschulden vorzugaukeln. Langsam nahm der Plan Gestalt an. Er hoffte nur, dass Richard und seine Familie wirklich zur Flucht bereit waren und dass, falls noch Zweifel waren, er es schaffen würde, diese zu zerstreuen.
„Du musst hier weg! Du musst leben!“ Im Geist sah er das Gesicht mit den blauen Augen vor sich, als er die Worte an die Scheibe richtete.
Das sonore Brummen eines Traktors, der um die Ecke bog, lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Verwundert beobachtete er das Gefährt, das schlingernd die Straße entlangfuhr und vor dem Haus mit einem Ruck anhielt. Der Fahrer rutschte aus dem Sitz und wäre um ein Haar gefallen. Leicht schwankend blieb er stehen und sah sich um. Als er sich in seine Richtung drehte, erkannte er Richard.
„Was machst du denn hier?!“ Eilig schob er die Gardine auf die Seite und gab seinem Freund ein Zeichen, dass er zu ihm kommen würde. Er rannte die Treppe hinunter, ohne darauf zu achten, dass er keine Schuhe trug. Erst als er mit den nackten Füßen in einer Pfütze stand, fiel es ihm auf.
„Was machst du denn hier?“ Er wiederholte die Frage, die er bereits in seinem Zimmer gestellt hatte, und wartete auf die Antwort.
„Ich ...“ Richards Augen waren glasig, als er ihn ansah. „You promised me an English lesson.“
„Bist du betrunken?“
„I’m trinken, yes!“
„Wenn schon, heißt es: I’m drunken.“ Heinrich verkniff es sich, laut aufzulachen. Richard stand schwankend vor ihm und hielt sich mit einer Hand an dem Traktor fest. „Komm erst mal hier weg. Es wäre nicht gut, wenn wir zusammen gesehen werden.“
„I follow you, whereever you go.“
Er zog ihn vom Haus weg in eine schmale Öffnung, die zwischen zwei Gebäuden lag. Das Licht der Straßenlaterne warf eine spärliche Beleuchtung in die kleine Gasse. Heinrich wusste, dass die beiden Häuser auf diesen Seiten ohne Fenster waren. Somit bestand nur von einer Seite Gefahr, dass jemand sie sehen konnte.
„Was hast du denn gemacht, dass du so betrunken bist?“
„Ich habe ... hicks ... entschuldige.“ Richard kicherte verstohlen und ließ sich gegen die Wand fallen. „Samuel hat neue Weine mitgebracht. Es sind Rebsorten, die wir bis jetzt nicht haben und die mussten wir dann testen.“
„Hast du mir nicht mal gesagt, dass man beim Wein das Maß halten sollte?“ Er sah belustigt auf seinen Freund hinunter.
„Stimmt, da hast du recht. Aber, irgendwie ist mir das verloren gegangen. Die Weine waren einfach zu gut.“
„Weiß Samuel, dass du mit dem Traktor weggefahren bist? Der ist doch bestimmt nicht begeistert, wenn du nachts damit durch die Gegend fährst.“
„Keine Gefahr. Mein großer Bruder sitzt noch im Weinkeller mit dem Kopf auf der Tischplatte und schläft.“
„Du willst mir jetzt nicht sagen, dass du ihn unter den Tisch getrunken hast?“ Heinrich konnte sich nur schwer vorstellen, dass Richard das fertig bringen würde. Schließlich hatte Samuel mehr Masse als er.
„Ich war so schlau und habe auf den Trester verzichtet. Wein mit Schnaps zu mischen ist tödlich. Hicks.“
„Du hast auch so genug.“ Heinrich wedelte grinsend mit der Hand vor seinem Gesicht hin und her. Richards Fahne war nicht zu verfehlen. „Wie bekomme ich dich jetzt wieder nach Hause? Ich kann schlecht mit dem Traktor fahren und die Strecke zurücklaufen.“
„Ganz einfach. Ich bleibe hier.“ Ohne Vorwarnung ließ Richard sich gegen ihn fallen und küsste ihn. Sie fielen beide gegen die gegenüberliegende Wand und Heinrich stöhnte auf, als er mit dem nackten Fuß auf einen spitzen Stein trat.
„Tschuldigung“, murmelte Richard und begann an Heinrichs Hemd die Knöpfe zu öffnen.
„Hör auf damit!“ Es kostete ihn Mühe, seiner Stimme den nötigen Ernst zu geben und die Hände seines Freundes unter Kontrolle zu bekommen.
„Du hast mir gefehlt. Ich musste dich sehen.“ Richards Gesicht war dicht vor seinem eigenen. Ohne weiter darüber nachzudenken, zog er ihn zu sich, murmelte noch „du mir auch“, bevor er ihn küsste. Er musste seine ganze Willenskraft aufbringen, damit er nicht schwach wurde und ihn bei sich übernachten ließ. Seine Gefühle schickten sich an, seinen Verstand zu überstimmen. Als er mit den Händen über den Rücken des jungen Mannes fuhr, ertastete er Grasbüschel, die dort hingen.
„Was?“ Er drehte Richard herum. „Was ist dir denn passiert?“ Erst jetzt bemerkte er, dass die Kleidung des betrunkenen Traktorfahrers verdreckt war. „Hattest du einen Unfall?“
„So was in der Art.“ Wiederum kicherte dieser los. Diesmal hörte er allerdings nicht mehr damit auf. „Ich bin auf dem Weg vom Weinkeller zum Traktor ein paar Mal gestolpert. Irgendwie war da mehr im Weg als sonst.“
Jetzt ebenfalls lachend, zog Heinrich ihn wieder in seinen Arm. Es fiel ihm schwer, es auszusprechen, aber noch war er Herr seines Verstandes. „Ich glaube, es ist besser, wenn ich dich nach Hause bringe, damit du deinen Rausch ausschlafen kannst. Ich fahre dich mit meinem Wagen. Wie du das mit dem Traktor deinem Bruder erklären willst, ist mir allerdings ein Rätsel.“ Obwohl er seine Probleme mit Samuel hatte, wäre er gerne dabei gewesen, wenn Richard ihm erklärte, warum der Traktor nicht an seinem Platz war und vor allem, wo er war ... Wenn er es dann überhaupt noch wusste. Schadenfreude machte sich in ihm breit.
„Ich will aber nicht heim.“ Richards trotzige Miene wurde vom Licht der Straßenlaterne beleuchtet. „Ich will bei dir bleiben!“
„Du weißt, dass das unmöglich ist.“
„Bitte, Heinrich!“ Das Flehen in der Stimme des jungen Mannes machte es ihm schwer, standhaft zu bleiben, aber die Gefahr, die für sie beide darin lag, hier gemeinsam zu übernachten, war einfach zu groß.
„Es geht nicht. Versteh doch. Es wäre ...“
Das Hupen, das von der Straße her kam, unterbrach ihn. Er lehnte Richard wieder gegen die Wand und sah um die Ecke. Der Traktor stand mitten im Weg und machte somit das Passieren unmöglich.
„Wie fährt man dieses Monstrum?“
„Ist ein Kinderspiel. Einfach draufsetzen und los“, lallte Richard in seinem Rücken.
„Danke für die Hilfe.“ Heinrich ging auf das Gefährt zu, darauf bedacht, nicht noch mal in einen spitzen Stein zu treten. „Einfach draufsetzen und los“, wiederholte er murmelnd und winkte dem Autofahrer zu, der bereits ungeduldige Gesten machte. Er kletterte auf das Ungetüm und versuchte es zu starten. Erschrocken hielt er sich am Lenkrad fest, als der Motor endlich aufheulte und das komplette Fahrzeug stark vibrierte. Es gab laute Protestgeräusche, als er sich bemühte den Gang einzulegen.
„Bring ihn nicht um, sonst hat mein letztes Stündlein geschlagen“, hörte er Richard rufen.
„Das hättest du dir auch früher überlegen können“, gab er zur Antwort und wischte sich die feuchten Hände an der Hose ab. „Ich hab was gut bei dir. Das kannst du mir glauben.“
Er ritt mehr, als dass er fuhr, mit dem Traktor an den Straßenrand und holte tief Luft, als er ihn einigermaßen ordentlich geparkt hatte und der Motor verstummte. Richards Lachen blieb.
„Du bleibst hier stehen und bewegst dich nicht. Ich hole nur schnell meine Wagenschlüssel und dann bringe ich dich nach Hause.“ Er hielt seinen Freund mit beiden Händen an den Schultern fest. „Hast du mich verstanden!“
Mit halb geschlossenen Augen nickte dieser. Langsam wurde Richard bewusst, dass er zuviel Wein getrunken hatte. Er sah Heinrich doppelt, als er im Haus verschwand. Er legte den Kopf gegen die Wand und holte tief Luft. Es war plötzlich über ihn gekommen, mit dem Traktor hierher zu fahren. Der Wunsch, Heinrich zu sehen, war stärker gewesen, als die Angst davor, entdeckt zu werden, oder das Wissen, dass Samuels Zorn morgen mindestens so stark wäre, wie sein Schädel dick.
„Komm, ich fahre dich nach Hause.“ Er öffnete die Augen und sah Heinrich an, als dieser ihm die Hand auf die Schulter legte.
„Bist du mir jetzt böse?“ Sein schlechtes Gewissen begann unaufhörlich lauter zu werden.
„Nein.“ Heinrich lachte ihn an. „Ich bin dir nicht böse, du verrückter Kerl.“ Er gab ihm einen flüchtigen Kuss und schob ihn dann zu seinem Wagen.


  


  ***


  


  „Woher wusstest du überhaupt, wo ich wohne?“ Die Lichtkegel der Autolampen tasteten sich über die Straße, als sie den Weg zu Richards Zuhause hinauffuhren.

  „Silke hat es mir verraten.“ Der junge Mann ließ sich ohne Vorwarnung umfallen und legte seinen Kopf in Heinrichs Schoß. Im letzten Moment zog Heinrich die Hand vom Lenkrad zurück, damit Richard ihn nicht dazu brachte, den Wagen in den Graben zu lenken. Er musste lächeln, als er kurz zu ihm hinunter sah. Deinen Schädel möchte ich morgen nicht haben, dachte er. Statt die Hand wieder an den Lenker zu legen, fuhr er seinem Freund durch die Haare.
Richard schloss die Augen und genoss die Berührung. Ihm war schwindlig vom Wein und er wusste, dass er diesen Ausflug bereuen würde. Zum einen, weil er morgen aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem Kopf schwerlich durch die Tür passte, und zum anderen, weil sein Bruder ihm die Hölle heiß machen würde. Es war ihm bewusst, dass Samuel nur schwer zu ertragen war, wenn er einen Kater hatte. In diesem Moment allerdings war ihm das alles egal. Der Satz, den der Wagen plötzlich machte, als sie durch ein Schlagloch fuhren, veranlasste ihn, seine bequeme Stellung spontan aufzugeben. Der Inhalt seines Magens schwappte bedenklich nach. „Oh, mein Gott!“. Er hielt sich die Hand vor den Mund und versuchte zu schlucken.
„Wag dich. Mein Zorn wäre dir sicher.“ An Heinrichs Stimme konnte er hören, dass dieser sich amüsierte.
„Ich werde mich beherrschen, versprochen. Hicks.“ Er öffnete das Fenster und atmete tief ein und aus. „Du kannst mir glauben, das Damoklesschwert, das morgen in Form meines Bruders über mir schwebt, reicht mir voll und ganz.“ Langsam ließ der Druck in seinem Magen nach. „Es tut mir leid“, fügte er zerknirscht hinzu.
„Ist schon gut.“ Sie hatten das Haus der Rosenbergs fast erreicht, als Heinrich den Wagen anhielt. Er ließ den Motor laufen und streckte den Arm nach ihm aus. „Komm her, du betrunkener Kerl.“
Richard rutschte zu ihm hinüber. In der Dunkelheit hob sich sein blasses Gesicht von der Umgebung ab. „Wird es denn gehen?“ Er sah, dass er nickte, und bemerkte, dass seine Gefühle einen erneuten Angriff gegen den Verstand starteten, als er Richards Körper dicht neben seinem spürte. Er suchte Richards Mund. Während des Kusses öffnete Richard die obersten Knöpfe an dem Hemd seines Freundes und fuhr ihm mit den Fingerspitzen über die nackte Haut.
„Nein.“ Heftig atmend ließ Heinrich von ihm ab.
„Heinrich, ich möchte nicht nach Hause. Dort erwarten mich schlimme Dinge.“ Richards Worte waren verzerrt.
„Da wirst du wohl durch müssen. Wer seinem großen Bruder den Traktor klaut, muss auch für die Konsequenzen geradestehen.“ Er strich ihm mit der Hand über die Wange. „Außerdem hast du ja noch deine Schwester. Sie steht dir bestimmt bei.“
„Da bin ich mir nicht so sicher.“ Richard lehnte den Kopf in Heinrichs Hand. „Sie wird das mit dem Traktor bestimmt nicht gut finden. Außerdem würde ich wirklich lieber mit dir ...“ Heinrich verschloss ihm mit der Hand den Mund.
„Mach es uns nicht noch schwerer.“ Langsam zog er sie weg und streichelte dabei mit den Fingern über die Lippe.
Vor dem Haus erfassten die Scheinwerfer des Autos Silke, die gerade von der Toilette kam. Sie blieb stehen und sah mit gemischten Gefühlen auf das Gefährt. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie das Fahrzeug und die Insassen.
„Wie kommst du denn zu Heinrich?“, fragte sie ihren Bruder, der versuchte, unfallfrei aus dem Wagen zu kommen.
„Ich bin hingefahren.“ Er lehnte sich gegen die Tür in der Hoffnung, dass es ihr nicht auffiel, wie betrunken er war.
„Hingefahren! Womit?“ Sie stemmte die Arme in die Seite und sah ihn streng an. „Mit meinem Fahrrad wohl kaum.“ Ihr Blick fiel auf das offene Scheunentor und die Leere in dem Gebäude. „Wo ist der Traktor?“
„Der steht vor meiner Haustür.“ Heinrich war ebenfalls ausgestiegen und auf ihre Seite gekommen. „Ich konnte ihn ja schlecht so zurückfahren lassen. Es grenzt an ein Wunder, dass er unfallfrei bei mir angekommen ist.“
„Ich bin halt ein Naturtalent!“ Der Alkohol machte Richard mutig. Mit einem spitzbübischen Lächeln sah er beide an.
„Na, du Naturtalent, dann bin ich mal gespannt, wie weit deine Begabung reicht, wenn du das morgen unserem verkaterten Bruder erklärst.“ Silkes Blick war belustigt, aber mit einer kaum zu übersehenden vorwurfsvollen Note, während Heinrich unverhohlen grinste.
„Ich schaffe das schon.“ Richard straffte die Schultern und machte einen Schritt nach vorn, um direkt in den Armen seines Freundes zu landen.
„Man sieht es.“ Dieser lachte und richtete ihn wieder auf. „Soll ich dieses Talent ins Bett bringen?“ Er zwinkerte Silke zu.
„Ich mache es bestimmt nicht. Die Zeiten sind vorbei.“ Dann überlegte sie kurz. „Samuel schläft wie ein Toter und Mutter wird es nicht mitgekommen, wenn wir leise sind. Ich denke, wir können es riskieren.“
„Gut, dann auf.“ Er legte den Arm um Richards Taille und zog ihn ein Stück hoch.
„Ich kann alleine gehen!“
„Das haben wir ja eben gesehen und jetzt sei still. Sonst erlebst du Samuels Zorn heute Nacht noch.“ Mittlerweile musste Silke das Lachen bewusst unterdrücken. So betrunken hatte sie ihren jüngeren Bruder noch nicht erlebt. Er hing fast körperlos in Heinrichs Arm, den Kopf an dessen Schulter gelehnt. Ihr Gespräch von vor ein paar Tagen fiel ihr wieder ein. Diese Vertrautheit, mit der die beiden miteinander umgingen, war kaum zu übersehen. Es versetzte ihr einen Stich, dass sie es heimlich tun mussten. Sie öffnete leise die Haustür und lauschte. „Die Luft ist rein. Du kannst die Weinleiche nach oben bringen.“
Im Haus war es angenehm kühl. Wohlriechende Düfte, die aus einer Mischung von Zwiebeln, Knoblauch und Fleisch herrührten, hingen noch leicht in der Luft. Die Flurbeleuchtung brannte und tauchte alles in ein warmes Licht. Behaglichkeit stand deutlich spürbar im Raum. Heinrich sog den Geruch und die Atmosphäre in sich auf. Er beneidete die drei Kinder um diese Geborgenheit. Verzweiflung machte sich in ihm breit, als er daran dachte, dass sie das aufgeben mussten, um zu überleben.
„Der sollte im Bett schlafen und nicht im Stehen.“ Silke war auf der Treppe stehen geblieben und lächelte ihn an, während sie mit dem Kopf auf Richard deutete. Sein Kopf war nach vornüber gefallen und er hing schlafend in Heinrichs Arm.
„Du hast recht.“ Mit einer schnellen Bewegung legte Heinrich ihn über seine Schulter. Er stöhnte leise auf, als er die Last auf sich spürte. Vorsichtig setzte er einen Fuß auf die unterste Treppenstufe und zog sich mit einer Hand hinauf, während er mit der anderen die Beine seines Freundes festhielt. Leise, Stufe um Stufe, schaffte er sich nach oben.
„Bleibst du bei mir?“ Richards Frage kam fast lautlos, als sie das obere Ende der Treppe erreicht hatten. Er stellte ihn auf die Füße und sah ihn an. Sein Gesicht war immer noch blass und die Augen rot unterlaufen, vom Wein und von der Müdigkeit. Er war sich unschlüssig, ob Richard ihn wirklich sah. Sein Blick schien der Welt entrückt.
„Du weißt, dass das nicht geht. Auch wenn ich es mir noch so sehr wünsche.“ Er schob den jungen Mann durch die offene Tür, die Silke ihm zeigte. Richards Zimmer strahlte Wärme und Geborgenheit aus. Heinrich schluckte, als er daran dachte, dass er wieder in sein eigenes Quartier musste. Ein Raum, in dem er sich fremd und alleingelassen vorkam. Silke schlug die Oberdecke zurück und öffnete das Fenster, während Heinrich Richard vorsichtig auf die Bettkante hinabgleiten ließ. „Ich gehe dann mal.“ Unschlüssig blieb er stehen. Er wollte nicht weg, aber er wusste, dass er nicht hierbleiben konnte.
„Heinrich?“ Richard kämpfte mit seiner Hose und seinen Schuhen. Es dauerte, bis er es geschafft hatte, sich der Hose zu entledigen, die Schuhe dabei aber vergaß. „Jesses! Das ist komplizierter als gedacht.“ Kopfschüttelnd sah er auf seine Füße und die Hose, die zusammen ein Knäuel bildeten.
„Komm, ich helfe dir.“ Heinrich ging in die Hocke und half ihm aus der Misere. Den Drang zu lachen und gleichzeitig zu weinen unterdrückte er. Er sah hoch, als Richard sich, immer noch mit seinem Hemd bekleidet, ins Bett legte. Dann kniete er sich hin, griff nach der Decke und breitete sie über ihm aus. Richards Augen hatten sich bereits geschlossen und sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. „Schlaf gut“, er küsste die Stirn seines Freundes und strich ihm dann sanft über die Wange, „du verrückter Kerl.“
Erst als er Silkes Räuspern hörte, erinnerte er sich daran, dass sie nicht alleine waren. Er erhob sich peinlich berührt und machte einen kurzen Diener. Silke blieb kaum genügend Zeit, ihm für seine Hilfe zu danken, so schnell hatte er sich verabschiedet und war die Treppe hinunter aus dem Haus. Sie blieb, wo sie war, und betrachtete das schlafende Gesicht ihres Bruders. Er lächelte, eine Hand unter das Kopfkissen geschoben. Sie wusste, dass dort das Buch lag, das Heinrich ihm geschenkt hatte.
„Träum was Schönes. Die Realität holt dich morgen von ganz alleine ein.“ Sie beneidete ihn um die Liebe, die er bekam, und bemitleidete ihn um die Situation, in der er und Heinrich steckten.


  


  


  Kameradschaftsabend mit Folgen


  


  Als Heinrich in die Straße einbog, fiel sein Blick auf den kleinen Ölfleck, den der Traktor vor seiner Haustür hinterlassen hatte. Bereits am Morgen, als er aufgestanden war, war das Gefährt weg gewesen. Zurückgeblieben waren der Fleck und die Erinnerung an den gestrigen Abend. Den ganzen Tag schon musste er sich das Lachen verkneifen. Ständig Richards Bild vor Augen, wie dieser hier im volltrunkenen Zustand gelandet war. Er schloss die Haustür auf und betrat den Flur, als das Telefon klingelte. Seine Wirtin kam aus der Küche, in der lautstark der Sender der Partei lief. Die Propagandareden, die aus dem Äther quollen, widerten ihn an. Er hoffte, dass er bald genügend Geld erschwindelt hatte, um den Rosenbergs die Flucht zu bezahlen und dann ebenfalls dem Ganzen hier den Rücken zuzuwenden. Die Vorstellung, mit Richard irgendwo leben zu können, ließ sein Herz eine Spur schneller schlagen. Es war ihm klar, dass sie nie offiziell als Paar leben konnten. Aber wenigstens war sein Leben nicht mehr in Gefahr und es wäre ihnen möglich, ohne Probleme zusammen in der Öffentlichkeit unterwegs zu sein. Der Gedanke daran ließ ihm den bevorstehenden Kameradschaftsabend fast erträglich vorkommen. Es war nicht nach seinem Geschmack, sich am Abend mit Siegfried und seinen Artgenossen zu treffen und hohle Reden zu schwingen. Aber im Moment hatte er keine andere Wahl. Er musste gute Miene zum bösen Spiel machen.
Nicht mehr lange, dann haben wir es geschafft!, hoffte er. Er wollte gerade die Stufen nach oben gehen, nachdem er seiner Wirtin kurz zugenickt hatte, als diese ihm ein Zeichen gab, zu warten.
„Ja, der ist da. Ich reiche den Hörer weiter.“ Sie legte die Hand über die Sprechmuschel und sah ihn neugierig an. „Es kommen viele Anrufe für Sie in den letzten Tagen.“
„Das sind Freunde von mir. Wir wollen demnächst zusammen einen Ausflug machen. Da gibt es einiges zu besprechen“, flunkerte er ihr vor und nahm ihr den Hörer aus der Hand. „Vielen Dank.“ Demonstrativ drehte er ihr den Rücken zu und meldete sich. Er lauschte mit einem Ohr in die Hörermuschel und mit dem anderen in Richtung Küche.
„Das klingt gut. Jetzt müssen wir uns nur noch über den Preis einig werden. - Gut, ich glaube, das lässt sich bewerkstelligen. - Wir sprechen uns dann wieder wegen des genauen Termins. - Danke, ebenfalls einen schönen Abend.“ Er legte auf und ballte vor Freude die Faust.
„Ich bin heute Abend zum Essen nicht da. Kameradschaftsabend“, sagte er knapp in die Küche, als er an dieser vorbeiging, um endlich in sein Zimmer zu gelangen.
Dort angekommen zog er Jacke und Hemd aus und wusch sich den Schweiß von Oberkörper und Gesicht. Das Handtuch in beiden Händen haltend rieb er sich trocken und ging ans Fenster, um es zu öffnen. Es war angenehm warm. Nach dem gestrigen Gewitter hatte sich die Schwüle verzogen und einer warmen Sommerluft Platz gemacht. Ob Richard morgen Abend Zeit haben würde, um mit ihm schwimmen zu gehen? Am liebsten wäre er heute noch zu ihm gefahren, um ihm vom Stand der Dinge zu berichten. Die Neuigkeiten brannten ihm förmlich auf der Seele. Das Schlagen der Kirchturmuhr holte ihn aus seinen Gedanken. Wenn er pünktlich zu dem Kameradschaftsabend kommen wollte, musste er sich beeilen. Siegfried hasste Unpünktlichkeit und Heinrich war gerade, was dessen Aufmerksamkeit betraf, in die zweite Reihe gerutscht. Er hatte nicht vor, diesen Umstand zu ändern. Eilig griff er nach einem frischen Hemd, fuhr sich oberflächlich mit dem Kamm durch die braunen Haare und machte sich auf den Weg.


  


  ***


  


  „Von Wiesbach. Komm her und setz dich zu mir.“ Sein Vorgesetzter sah ihn weinseelig an, als er das Lokal betrat. Es war warm und stickig in dem Raum. Der Qualm der Zigaretten drang ihm in Nase und Augen.
„Guten Abend“, grüßt er freundlich in die Runde.„Heil Hitler!“, schmetterte Siegfried ihm entgegen und hob die Hand zum Gruß. Pflichtschuldig erwiderte Heinrich die Geste, verkniff es sich aber, die Worte zu wiederholen.
„Wiesbach, was wollen Sie trinken? Ich gebe eine Runde aus.“ An dem Tonfall des Vorgesetzten war zu hören, dass er bereits einige Runden hinter sich haben musste. Seit Siegfried sich immer mehr in den Vordergrund spielte, vergrub er sich in den Alkohol. Heinrich vermutete, dass er resigniert hatte. Sich seinem Schicksal ergab. Der alte Mann tat ihm leid.
„Danke, ich nehme ein Glas Weißwein. Aber bitte einen Halbtrockenen.“
„Na, immerhin hast du schon gelernt, dass man keinen süßen oder sauren Wein bestellt. Es besteht doch noch Hoffnung bei dir!“ Siegfried hob sein Glas und prostete ihm zu. Sein Gesichtsausdruck machte allerdings deutlich, dass seine Worte kaum so freundlich gemeint waren, wie er sie sagte.
„Kommen Sie, von Wiesbach, und lassen Sie uns anstoßen. Warm schmeckt der Wein nicht.“
Heinrich kam der Aufforderung nach und trank einen großen Schluck. Der schnelle Fußmarsch hierher hatte ihn durstig gemacht.
Er lehnte sich zurück und folgte der Unterhaltung und den Phrasen mit einem Mindestmaß an Aufmerksamkeit, während er im Geist die Flucht plante. Ehe er sich versah, war ein zweites Glas geleert und die Runde machte sich auf, den Heimweg anzutreten. Gemeinsam gingen sie durch den nächtlichen Ort. Die Stimmung war aufgeheizt. Die Männer hatten sich in Rage geredet. Ohne dem Beachtung zu schenken, trottete Heinrich in dem Tross mit. Als sie an die Stelle kamen, an der die kleine Brücke über den Bach führte, musste er an das Frühlingsfest denken. An seine Gefühle, die er damals noch glaubte im Zaum zu haben und an seinen verzweifelten Versuch, sich selbst zu überzeugen, indem er Silke küsste. Immer noch beschlich ihn ein schlechtes Gewissen deswegen. Aber er hoffte, dass sie ihm verziehen hatte.
„Jetzt schau sich einer das an! Dieser Kerl läuft doch glatt hier frei herum!“ Siegfried machte seine Leute auf einen jungen Mann aufmerksam, der ihnen entgegenkam. „Diese verdammten Juden stehlen einem die Luft zum Atmen.“
Ehe der junge Mann wusste, wie ihm geschah, hatten sie ihn umringt, stießen ihn von einem zum anderen und beschimpften ihn. Heinrich versuchte sich dem zu entziehen, aber Siegfried, der unmittelbar neben ihm stand, hinderte ihn daran.
„Du Judensau! Wir werden euch noch zeigen, wer hier die Herrenrasse ist!“ Mit einem kräftigen Stoß katapultierte er diesen in Heinrichs Arme. Angstgeweitete Augen starrten ihn an. Der Atem des Mannes ging stoßweise und, dass er schneeweiß im Gesicht war, konnte man trotz der dämmrigen Beleuchtung genau sehen. Heinrich überlegte gerade, wie er reagieren sollte, als er den Ausruf hörte: „Da ist ja noch so einer! Kommt, den schnappen wir uns auch noch!“ Auf den ersten Blick wusste er, wer ihnen da entgegenkam. Der leicht hinkende Gang und die blonden Haare waren unverkennbar.
Verdammt, was machst du hier!, schoss es ihm durch den Kopf. Er stieß die Person von sich weg und war mit zwei Schritten bei Richard.
Richard starrte die Runde an. Dann sah er den jungen Mann, der in der Mitte stand und am ganzen Körper zitterte. Er kannte ihn von der Schule. Sie waren in die gleiche Klasse gegangen. Den Ausruf „Da ist ja noch so einer! Kommt, den schnappen wir uns auch noch!“ nahm er zwar wahr, aber die Vorkommnisse schockierten ihn dermaßen, dass er nicht fähig war zu reagieren. Wie im Traum sah er Heinrich auf sich zukommen. Erst als dieser ihn mit einem harten Griff von hinten umfasste und ihm den Arm auf den Rücken drehte, begannen seine Gedanken zu rasen. Er spürte Heinrichs Körper hinter sich. Nahm den vertrauten Geruch seines Freundes wahr, fühlte aber gleichzeitig die Gefahr, in der er sich befand.
Um Gottes Willen, Richard halt still, betete Heinrich, als er bemerkte, dass dieser sich versteifte. „Was wollt ihr denn mit dem? Der ist doch ein Krüppel! Das ist doch unter unserer Würde, sich mit einem verkrüppelten Juden abzugeben.“ Heinrich hoffte inständig, dass er seine Sorge um Richard aus seiner Stimme heraushalten konnte.
„Von Wiesbach, was soll das?!“ Sein Zugführer machte einen Schritt auf sie zu.
„Der ist es doch nicht wert. Sich daran die Finger schmutzig zu machen, lohnt den Aufwand kaum.“ Er konnte sehen, dass Siegfried zögerte, und nutzte diesen Umstand sofort aus. „Verschwinde, Jude! Geh uns aus den Augen!“ Er stieß Richard brutal von sich. „Hau ab, bevor ich es mir anders überlege!“ Ihm wurde schlecht, als sein Freund sich zu ihm umdrehte. In dessen Gesicht lag der gleiche Ausdruck wie in dem des jungen Mannes eben und auch er zitterte am ganzen Leib. Fast wäre er gestolpert, als Heinrich ihn weggestoßen hatte. Er unterdrückte den Impuls, seinen Freund aufzufangen. Der kalte Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Richards Blick, der ihn mit voller Wucht traf, holte ihn fast von den Beinen. In den Augen standen Unverständnis, Wut und nackte Angst. „Bitte verschwinde!“, versuchte er ihm tonlos zu sagen, aber in seiner Panik schien er es nicht zu registrieren. Wie angewurzelt blieb er, wo er war, und starrte Heinrich an.
„Du hast recht, von Wiesbach. Dieser Krüppel ist die Arbeit nicht wert.“ Siegfried stellte sich neben Heinrich und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Das hätte ich dir gar nicht zugetraut, von Wiesbach. Aus dir wird doch noch ein echter Deutscher!“
Langsam kam Richard zu sich. Seine Knie fühlten sich an, als ob sie aus Gummi bestünden, als er einen Schritt nach hinten machte. Er starrte immer noch auf Heinrich, der neben diesem Nazi stand. Er konnte nicht glauben, was gerade geschehen war. Als er sich umdrehte und losrannte, strauchelte er und fiel hin. Das hämische Gelächter in seinem Rücken begleitete ihn, bis er um die Ecke bog.
Heinrich stand derweil wie versteinert auf der Straße und kämpfte gegen das Verlangen an, seine Faust in Siegfrieds Gesicht zu platzieren.


  


  ***


  


  Der Kies knirschte unter den Reifen, als Heinrich vor dem Haus der Rosenbergs eine Vollbremsung hinlegte. So schnell es ihm möglich gewesen war, hatte er sich von der Gruppe getrennt und war nach Hause gerannt, um seine Wagenschlüssel zu holen. Der Ausdruck in Richards Augen verfolgte ihn die ganze Zeit. Dieses Entsetzen, diese Angst, die darin zu lesen gewesen war, schnürte ihm jetzt noch die Luft ab. Den ganzen Weg hierher hatte er gehofft, Richard auffischen zu können, aber die Panik musste ihm ungeahnte Kräfte verliehen haben. Er hoffte inständig, dass er ihn hier finden würde.

  Fast wäre er mit Silke zusammengestoßen, die gerade aus dem Haus kam.
„Wo ist Richard?“ Ohne Begrüßung warf er ihr die Worte entgegen.
„Hinter dem Haus.“ Sie musterte ihn von oben bis unten. Dass er in seiner SA-Uniform hier auftauchte, war bestimmt kein gutes Zeichen. „Heinrich, was ist passiert? Er wirkt ziemlich verstört.“
„Ich ... Ich ...“ Er fuhr sich durch die Haare. „Ich muss mit ihm reden.“ Ohne eine Reaktion abzuwarten, umrundete er das Haus. Richard saß auf einer Bank, die Hände zwischen die Knie geklemmt und bewegte seinen Oberkörper leicht vor und zurück. Zögernd kam Heinrich näher. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er ihn ansprach: „Richard?“ Es kam keine Antwort und er ging einen weiteren Schritt auf ihn zu. Das Licht, das aus dem Fenster auf diesen fiel, zeigte sein blasses Gesicht, mit unnatürlich großen Augen. „Richard? Bitte!“
„Sie hören nicht auf zu zittern. Ich kann es nicht abstellen.“ Richard legte die Hände auf die Oberschenkel und starrte sie an. Seine Finger zuckten unkontrolliert. „Es hört nicht auf“, fuhr er fort, ohne aufzusehen.
„Richard, es tut mir leid.“
„Verschwinde.“ Das Wort kam leise, fast tonlos. Doch es bohrte sich wie ein Dolch in Heinrichs Herz.
„Bitte, lass mich wenigstens versuchen, es dir zu erklären.“ Er kam noch einen Schritt näher. Richard reagierte nicht und sah weiterhin auf seine Hände. „Ich ...“ Heinrich schluckte, nahm seinen Mut zusammen und berührte ihn an der Schulter.
„FASS MICH NICHT AN!“ Wie von der Tarantel gestochen schoss dieser nach oben und machte einen Satz zurück.
„Richard, ich hatte keine andere Wahl. Ich musste es tun. Ansonsten...“
„Hör auf damit. Ich will deine Ausflüchte nicht hören, du verdammter Nazi!“ Die Worte trafen ihn wie Peitschenhiebe. Er zuckte zusammen.
„Die hätten dich glatt zusammengeschlagen, wenn ich das nicht getan hätte. Bitte, glaub mir.“
„Dir glauben? Du stehst da im Kreis deiner Freunde und ihr fallt über einen ehemaligen Klassenkameraden von mir her. Verdammt, du hast mitgemacht. Ich habe es gesehen!“
„Richard, bitte!“ Er machte einen Schritt auf ihn zu. „Ich wollte da nicht mitmachen. Glaub mir. Du kennst mich doch.“
„Ich dich kennen? Seit heute Abend nicht mehr.“ Er brachte wieder den alten Abstand zwischen sie. „Verschwinde. Ich will dich nie mehr sehen!“
Heinrich schnappte nach Luft. Die Flucht! Er musste hier weg!, schrie es in seinem Kopf. Er spürte die Wut auf sich selbst. „Richard, hör mich wenigstens an. Ich muss mit dir reden. Es geht um dein Leben.“
„Was das dir wert ist, habe ich ja vorhin gesehen. Hau ab!“ Er ging an ihm vorbei und verschwand um die Ecke.
Heinrich starrte ihm hinterher. Um seiner Wut einen Kanal zu geben, schlug er mit der Faust gegen die Hauswand. Dass die Haut an seinen Knöcheln aufplatzte, störte ihn nicht. Er bemerkte es kaum. Samuel, der auf der anderen Seite der Wand saß, horchte auf.
Schließlich rannte er um die Hausecke, ließ die verdutzte Silke stehen, die ihn fragend ansah, und betrat den Flur. „Richard, bitte, lass mich mit dir reden.“ Dieser stand bereits auf der halben Treppe nach oben. „Hör mich bitte an!“
„Ich will nichts mehr hören! Verschwinde!“ Richard drehte sich auf dem Absatz herum und ging die Stufen weiter nach oben.
„Richard ...“
„Ich war mir doch von Anfang an sicher, dass mit dir etwas nicht stimmt.“ Samuels Stimme erklang in Heinrichs Rücken. „Du bist ein verdammter Nazi!“
Augenblicklich brach Heinrich der Schweiß aus. Nicht nur, dass er Richard das angetan hatte. Jetzt musste er sich auch noch mit Samuel auseinandersetzen. Er zuckte zusammen, als er das Klicken der Waffe hörte. Wie in Zeitlupe drehte er sich um. Im Unterbewusstsein bemerkte er das Blut, das ihm an den Fingern hinunterlief. Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an, sagte er sich.
Richard, der es ebenfalls gehört hatte, sah auf die Situation zu seinen Füßen. Heinrich stand mit hängenden Schultern vor seinem Bruder und sah auf die Waffe, die auf dessen Brust zielte.
„Nein!“ Er wusste nicht, dass er geschrien hatte, und wunderte sich über sich selbst, wie schnell er die Treppe wieder unten war, um sich vor Heinrich zu stellen. Die Wut, die er bis eben noch über die Behandlung durch seinen Freund empfand, wich der Angst um dessen Leben. Hinter seinem Rücken tastete er nach Heinrichs Hand. Als er sie fand, stellte er fest, dass diese genauso zitterte wie seine eigene.
Silke stand derweil in der Nähe der Haustür, unfähig sich zu bewegen. Wie gebannt starrte sie auf die Situation vor sich. Richard, der sich schützend vor Heinrich gestellt hatte, und Samuel, der mit einem wutverzerrten Gesicht jetzt auf seinen eigenen Bruder zielte.
Bevor du ihn erschießt, musst du erst mich umbringen.“ Richards Stimme war schrill, als er Samuel anschrie.
In dem Moment ging die Tür zum Wohnzimmer auf. Frau Rosenberg erschien, eine Näharbeit in der Hand, und blinzelte. Sie war eingeschlafen und der Lärm im Treppenhaus hatte sie geweckt. Unverzüglich erkannte sie die Situation und stellte sich zwischen ihre Söhne.
„Ich dulde keine Waffe in meinem Haus!“ Die Worte waren leise, aber mit dem entsprechenden Nachdruck.
„Ich werde ...“
„Du wirst diese Waffe entfernen!“, schnitt sie Samuel das Wort ab. „Augenblicklich!“, fügte sie hinzu, ohne die Stimme zu heben, „und dann kommst du zurück. Wir haben zu reden.“ Dann drehte sie sich zu ihrem jüngsten Sohn um „Und du hörst auf, die Tragödie neu zu erfinden. Hast du mich verstanden?“


  


  ***


  


  Heinrich und Richard saßen auf der Bank am Küchentisch nebeneinander. Beiden war immer noch schlecht vor Aufregung. Silke, die ihnen gegenüber Platz genommen hatte, betrachtete sie sorgenvoll. Sie wirken wie zwei Schuljungen, die eine große Dummheit begangen haben, dachte sie, versuchte aber gleichzeitig, beiden aufmunternd zuzulächeln.
„Ich glaube, den können wir jetzt alle gebrauchen.“ Frau Rosenberg stellte vor jeden einzelnen ein Schnapsglas. Zuletzt ging sie zu ihrem ältesten Sohn, der mit verschränkten Armen am Küchenschrank lehnte und finster in die Runde sah. „Hier, nimm du auch einen.“
„Danke! Ich bleibe lieber Herr meiner Sinne.“ Er fixierte die beiden Männer, die unter diesem Blick unruhig auf der Bank hin- und herrutschten.
Heinrich wischte sich mit dem Tuch, das Silke ihm gegeben hatte, über den Handrücken. Jetzt war der Schmerz da. Seine Knöchel brannten und die gesamte Hand tat ihm weh. Er beugte sich nach vorn, um an das Glas zu kommen, das vor ihm stand. Richard nutzte die Gelegenheit und legte ihm kurz die Hand auf den Oberschenkel, als der Oberkörper seines Freundes Samuel die Sicht versperrte. Heinrich unterdrückte das Verlangen, die Geste zu erwidern. Es beschämte ihn, dass der junge Mann wohl doch noch zu ihm hielt nach allem, was geschehen war.
„Ich bin dafür, dass dieser Nazi augenblicklich das Haus verlässt.“ Samuels Stimme war kalt und hart, als er die Worte aussprach.
„Das wird er nicht!“, widersprach Richard ihm angriffslustig.
„Ich glaube kaum, dass du da ein Wörtchen mitzureden hast, kleiner Bruder!“
„Und ob ich das habe. Was glaubst du eigentlich, wer du bist?“
„RUHE!“ Es war das erste Mal seit der Szene im Treppenhaus, dass Frau Rosenberg die Stimme erhob. Sie trank ihren Schnaps in einem Zug aus und setzte sich ebenfalls an den Tisch. „Wir werden das in Ruhe besprechen. Setz dich hin, Samuel.“
„Danke, ich stehe lieber!“
„Dann bleib stehen.“ Sie sah zu Silke, dann zu den beiden Männern, die ihr gegenübersaßen. „Was ist passiert?“
„Ich ... Wir ...“ Heinrich suchte nach Worten. Er warf einen kurzen Seitenblick auf Richard. Dessen Blick schien ihm zu sagen: Erzähl nicht, was passiert ist. „Ja, ich bin bei der SA und ich bin nicht stolz darauf. Mein Vater hat mich dazu gezwungen aus Gründen, die ich hier nicht erörtern möchte. Tatsache ist, dass die Situation für Juden in diesem Land immer bedrohlicher wird. Ich habe versucht, Richard davon zu überzeugen, dass es besser ist, wenn Sie das Land verlassen.“ Er sah von Frau Rosenberg zu Samuel. Sie folgte seinen Worten aufmerksam, während Richards Bruder ihn mit finsterer Miene anstarrte. „Ich kann es arrangieren, dass Sie alle außer Landes gebracht werden. In Sicherheit.“ Er erläuterte die Einzelheiten in kurzen, knappen Sätzen.
„Warum sollten wir dir glauben, du Nazi?“ Samuel stieß sich von dem Küchenschrank ab und kam an den Tisch. Er stützte sich auf der Tischplatte ab und fixierte Heinrich. „Wer sagt uns, dass du uns keine Falle stellst?“
„Weil er es ehrlich meint“, antwortete Silke und verhinderte somit, dass Richard antworten konnte. Es war unschwer zu erkennen, dass dieser kurz davor war, Dinge zu äußern, die die Situation zum Eskalieren gebracht hätten. „Heinrich ist ein ehrlicher Mensch. Ich vertraue ihm.“
„Weiblicher Instinkt, oder was?“ Samuels Augen funkelten seine Schwester an.
„Du kannst schlecht abstreiten, dass die Stimmung hier in Deutschland sich geändert hat. Du hast doch auch die ganze Zeit davon gesprochen.“
„Ich weiß selbst, was ich gesagt habe. Das heißt aber nicht, dass ich diesem Typ hier Glauben schenke.“ Mit dem Kopf zeigte er in Heinrichs Richtung.
Dieser nahm einen Schluck aus dem Glas. Der Schnaps brannte sich durch seine Kehle und landete heiß in seinem Magen. „Bitte, Frau Rosenberg, Sie müssen mir vertrauen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie alle hier wegkommen. Ich habe schon mit einem Bekannten gesprochen, der ein Flugzeug besitzt. Er könnte Sie nach Holland bringen und von dort aus bestünde die Möglichkeit nach England weiterzureisen. Ich habe dort Freunde, bei denen Sie unterkommen könnten.“
„Wir müssen gar nichts! Wir können ...“
Frau Rosenberg hob die Hand und machte ihrem ältesten Sohn somit klar, dass er ruhig sein sollte. „Ich habe selbst schon darüber nachgedacht, ob es noch Sinn macht, hier zu bleiben. Niemand ist so blind, dass er nicht sehen kann, was hier vor sich geht. Allerdings will so ein Schritt gut überlegt sein und“, sie sah kurz zu ihrer Tochter, die kaum merklich nickte, „ich werde nicht gehen.“
„Aber, Frau Rosenberg, ich ...“
Wie zuvor Samuel, verstummte Heinrich, als sie die Hand wieder anhob. „Ich würde Sie bitten, meine Kinder in Sicherheit zu bringen, aber ich bleibe.“
„Warum Mama?“ Richard sah sie verständnislos an.
„Ich habe Krebs. Ich weiß es selbst erst seit ein paar Tagen. Der Arzt hat mir keine große Hoffnung gemacht. Sie können mir also nicht mehr viel wollen und ich möchte neben meinem Mann beerdigt werden.“
Richards Augen weiteten sich, als er begriff, was seine Mutter gerade gesagt hatte, und er vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Heinrich ließ sich mit dem Rücken gegen die Zimmerwand fallen und schloss für einen kurzen Moment die Augenlider. Fast wünschte er sich, Samuel hätte ihn vorhin erschossen. Er hatte Bedenken, dass er das alles hier überstehen würde.
„Warum?“ Richard hob den Kopf und blickte zu Silke und dann zu seinem Bruder. Er stutzte kurz. „Ihr habt es gewusst! Warum habt ihr mir nichts gesagt!“ Seine Geschwister sahen sich verlegen an.
„Ich hatte sie darum gebeten. Ich wollte selbst mit dir darüber sprechen.“ Frau Rosenberg griff nach der Hand ihres jüngsten Sohnes.
„Du wolltest mir gar nichts sagen!“ Er machte sich mit einem Ruck los. Seine Oberschenkel knallten gegen die Tischkante, als er aufstand und mit schnellen Schritten den Raum verließ.
„Ich gehe zu ihm“, sagte Silke, als sie bemerkte, dass Heinrich sich ebenfalls erheben wollte, um ihm zu folgen. Dieser sackte auf der Bank in sich zusammen und genehmigte sich den Rest aus seinem Glas.
„Es tut mir leid für Sie, Frau Rosenberg“, stammelte er. Er fühlte sich, als ob ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen hätte. Erst die schreckliche Szene auf dem Dorfplatz, dann die Auseinandersetzung mit Richard und jetzt das.
„Ich werde ebenfalls nicht gehen. Ich überlasse mein Land nicht kampflos den Nazis!“ Samuel hieb mit der Faust auf den Tisch. Die Gläser, die darauf standen, machten einen kleinen Satz. „Ich bleibe!“
„Lass uns bitte alleine, Samuel. Ich habe mit Herrn von Wiesbach noch etwas zu besprechen.“ Sie nickte ihm kurz zu.
„Na gut“, knurrte dieser als Antwort und ging. Die Tür fiel hart ins Schloss, als er sie hinter sich zuwarf.
„Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Heinrichs Mitgefühl lag unüberhörbar in seiner Stimme.
„Sie brauchen nichts zu sagen. Irgendwann müssen wir alle gehen.“ Die Ruhe, die sie auszustrahlen schien, war ihm unbegreiflich. „Ich möchte Sie nur um eins bitten. Bringen Sie Silke und Richard in Sicherheit. Samuel wird hier nicht weggehen. Dessen bin ich mir sicher. Sein Stolz verbietet es ihm. Aber meine beiden Jüngsten sollen hier weg. Und bitte, kümmern Sie sich um Richard. Ich weiß, dass er Ihnen mindestens genauso am Herzen liegt wie mir.“
Heinrich riss die Augen auf. „Wie kommen Sie darauf?“
Die alte Frau lächelte ihn an. „Ich kenne meinen Sohn und ich bin nicht blind. Jedesmal, wenn Sie auftauchen, fangen seine Augen an zu leuchten und er wird nervös. Ich war genauso, als ich meinen Mann kennengelernt habe.“
Er war betroffen. Diese Reaktion hatte er nicht erwartet. Alles, was er bis jetzt hinsichtlich seiner Neigung von seinen Eltern erfahren hatte, waren Ablehnung und Hass gewesen. „Frau Rosenberg, ich wollte das nicht. Bitte glauben Sie mir.“
„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Es hat mich am Anfang befremdet, als ich es bemerkt habe, aber Gott schenkt die Liebe. Passen Sie auf ihn auf.“
„Richard kann stolz darauf sein, eine solche Mutter zu haben.“ Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie. Die Geste wurde freundlich erwidert.


  


  ***


  


  Draußen vor dem Haus atmete Heinrich erst einmal tief ein und aus. Ihm war schwindlig und seine Hand schmerzte. Einige Schritte vom Haus entfernt standen Richard und Silke im Halbdunkeln. Er erkannte, dass sie den Arm um seine Schulter gelegt hatte und auf ihn einredete. Zögernd kam er näher. Unsicher, ob er die Geschwister stören oder sie besser alleine lassen sollte.

  Als Silke ihn bemerkte, streichelte sie ihrem Bruder noch mal über den Rücken und wandte sich dann von ihm ab. „Bleib noch einen Moment bei ihm, wenn du kannst“, sagte sie zu Heinrich und ging an ihm vorbei ins Haus.
„Es tut mir leid für dich.“ Er stellte sich neben ihn. Richards Gesicht wurde von dem Lichtstrahl, der aus dem Flur auf ihn fiel, angestrahlt. Tränen liefen ihm über die Wangen.
„Warum? Sag mir, warum?“
Heinrich hob die Hand. Er traute sich lediglich, sie auf den Unterarm seines Freundes zu legen. Jede weitere vertraute Geste kam ihm im Moment falsch vor. „Ich kann es nicht.“
Richard spürte die Wärme, die von der Hand auf seinem Arm ausging. Er war durcheinander und fühlte sich verlassen. Die Welt um ihn herum schien eine andere zu sein als noch heute Morgen. Er sehnte sich nach der Schulter des Mannes, der ihm gegenüberstand. Aber die Ereignisse hatten ihn so verstört, dass er nicht wusste, was er wollte.
Heinrich konnte die Qualen seines Freundes fast greifen, als er ihn ansah. „Können wir uns morgen Abend an unserer Stelle unten am Fluss treffen? Falls du mich noch sehen willst.“
„Ich ... Ja, ich werde kommen.“


  


  ***


  


  Als Heinrich am nächsten Abend das Versteck erreichte, war Richard bereits da. Er saß mit dem Rücken gegen den Fels gelehnt, die Beine ausgestreckt, und bearbeitete ein Holzstück mit einem Messer.

  „Danke, für gestern.“ Er nahm neben ihm Platz und besah sich das Stück Holz. Es war krumm und schief. Fast wirkte es verknöchert.
„Wofür danke?“ Richard sah ihn nicht an, als er antwortete. Es war deutlich zu erkennen, dass er die vergangene Nacht kaum geschlafen hatte. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe.
„Dass du dich vor mich gestellt hast, als Samuel mich mit der Waffe bedroht hat.“
„Warum hast du das gemacht?“
Es war Heinrich klar, worauf die Frage abzielte. Die Vorkommnisse auf dem Dorfplatz standen immer noch zwischen ihnen. „Bitte, glaub mir, dass ich da gestern nicht mitmachen wollte. Ich war total überrumpelt, als sie anfingen, den jungen Mann in die Zange zu nehmen. Als du dann aufgetaucht bist, dachte ich nur noch darüber nach, wie ich es schaffen würde, dich heil aus der Situation zu bekommen. Siegfried und die anderen waren angetrunken und aufgestachelt. Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als dich der Lächerlichkeit preiszugeben. Ich hatte gehofft, dass sie dann das Interesse an dir verlieren würden. Wenn Siegfried in einer solchen Stimmung ist, ist er unberechenbar.“ Er brach ab und sah auf den Fluss.
Richard ließ seine Schnitzarbeit sinken, legte den Kopf gegen den von der Sonne aufgewärmten Fels und betrachtete Heinrich von der Seite. Auch er schien eine Nacht mit unzureichendem Schlaf hinter sich gebracht zu haben. Die grünen Augen lagen in tiefen Höhlen und dunkle Bartstoppel sprossen aus den Wangen. Heinrich hatte die Beine angewinkelt und sie mit den Armen umschlungen. Seine Schultern hingen mutlos herunter.
„Ich bin ein Feigling, Richard. Ich schäme mich in Grund und Boden wegen gestern. Bitte, glaub mir, dass ich das nicht gewollt habe. Ich würde alles dafür geben ...“
„Ich liebe dich.“ Er flüsterte die Worte.
„... wenn du mir verzeihst. Ich ... ich ... Was hast du gerade gesagt?“ Heinrich drehte sich abrupt um. „Kannst du das bitte noch mal wiederholen?“
„Du hast mich schon verstanden.“ Er legte ihm die Hand auf die Schulter. Zwar war er immer noch durcheinander wegen den Vor–kommnissen auf dem Dorfplatz, aber Heinrichs Worte leuchteten ihm ein. In der vergangenen Nacht war es ihm selbst klar geworden, dass es kaum eine andere Möglichkeit gegeben hätte, aus der Situation herauszukommen. Selbst wenn sie sich gemeinsam gegen die Männer gestellt hätten, wäre ihre Chance gegen Null gegangen.
„Richard, ich ...“ Er verstummte, als dieser ihm mit den Fingern über die Lippen fuhr und er das Kribbeln spürte, das die Berührung verursachte. Unsicher näherte er sich seinem Freund und sah ihm in die Augen. „Ist das dein Ernst?“
„Gib mir einfach einen Kuss, bevor ich es mir anders überlege.“ Ein sanftes Lächeln umspielte den Mund des jungen Mannes, als er antwortete.
„Was schnitzt du da eigentlich?“ Heinrich lehnte sich ebenfalls gegen den Fels. Er hatte den Geschmack von Richards Kuss immer noch auf den Lippen und sein Körper entspannte sich langsam. Erst jetzt bemerkte er, dass sein Hemd durchgeschwitzt war. Er öffnete die Knöpfe und zog es aus dem Hosenbund. Die Hitze der Sonne traf seine Haut.
„Das ist ein Wingertsknorze.“ Richard hatte die Arbeit wieder aufgenommen und bearbeitete das Holzstück mit geschickten Bewegungen.
„Ein was?“
„Ein Stück aus einer alten Rebe. Bei manchen hat man das Gefühl, ein Gesicht sieht einen an. Man kann es fast mit bloßem Auge sehen. Schau mal.“ Er hielt ihm das Rebenstück hin. „Hier. Kannst du es erkennen?“ Mit den Fingern seiner freien Hand umrundete er die Stelle, die er meinte.
„Es sieht aus wie Samuel. Hier die markante Nase und dort die tiefliegenden Augen.“
Richard kicherte leise. Auch er hatte an seinen Bruder denken müssen, als ihm das Stück Holz in die Finger gefallen war. „Genau. Ich muss nur aufpassen, dass er mich nicht dabei erwischt. Der macht mich glatt einen Kopf kürzer.“
„Es wäre schade darum.“ Heinrich gab ihm einen Kuss auf die Stirn und erhob sich. Jetzt, da es den Anschein hatte, dass sie sich wieder versöhnt hatten, meldete sich sein Magen. Er hatte den ganzen Tag vor lauter Anspannung fast keinen Bissen hinunter bekommen. „Meinst du, man kann die Brombeeren schon essen?“
„Bestimmt.“ Richard drehte das Holzstück in seinen Händen und nahm noch einige Verbesserungen vor, während er antwortete.
„Möchtest du auch?“
„Gerne.“
Er zog sein Hemd aus, ging zu den Sträuchern und begann die reifen Früchte zu pflücken. Vorsichtig legte er sie auf den Stoff in der Hoffnung, dass sie keine Flecken hinterlassen würden. Er wollte nicht schon wieder Diskussionen mit seiner Wirtin führen müssen. Als er zurückkam, hatte Richard ebenfalls sein Hemd ausgezogen und die Arbeit neben sich in das Gras gelegt. Er setzte sich wieder hin und legte seine Beute ab. Richard bettete seinen Kopf auf Heinrichs Oberschenkeln und ließ sich bereitwillig füttern. Die Brombeeren schmeckten süß und waren von den Sonnenstrahlen gewärmt.
„Konntet ihr gestern Abend noch reden?“ Heinrich leckte sich den Saft von den Fingern und schob seinem Freund die nächste Frucht in den Mund.
„Ja und nein. Silke und ich haben die halbe Nacht geredet. Samuel war, wie so oft, verschwunden und Mutter hat sich zurückgezogen. Ich glaube, die ganze Sache hat sie doch mehr mitgenommen, als sie zugibt.“ Er rollte sich auf die Seite und legte eine Hand auf Heinrichs Oberschenkel. Er fühlte sich müde und ausgelaugt. Die letzte Nacht, die Gespräche mit Silke und der Disput hatten seine ganze Kraft aufgezehrt.
Heinrich sah auf den Fluss und überlegte, ob es der richtige Zeitpunkt war, um das Thema anzuschneiden. Schließlich entschied er sich dafür und sagte: „Sie weiß es, Richard. Deine Mutter weiß über uns Bescheid.“ Als keine Reaktion folgte, sah er nach unten. Richards Augen waren geschlossen und sein Atem ging ruhig und gleichmäßig.


  


  ***


  


  Die Abendsonne, die ihm ins Gesicht schien, weckte Richard auf. Der Gegenstand, an dem er lehnte, konnte kein menschlicher Körper sein. Dafür war dieser zu hart und unbequem. Als er sich ein Stück nach vorn bewegte, spürte er die Unebenheiten des Felsens, die sich in seinen Rücken gebohrt hatten. Er verzog das Gesicht, ohne die Augen zu öffnen oder das angenehme Nichts des Schlafes ganz zu verlassen. Genüsslich rollte er sich auf den Bauch und vergrub den Kopf in den Armen. Vom Fluss her kamen Geräusche, die von gleichmäßigen Schwimmbewegungen erzeugt wurden. Gegen seinen Willen öffneten sich seine Augen und er sah hinüber. Heinrichs Kopf verschwand in regelmäßigen Abständen unter der Wasseroberfläche und tauchte wieder auf. Ganz im Einklang mit den Bewegungen seines Körpers.

  Ganz der Aristokrat. Der Gedanke mogelte sich in Richards halb schlafendes Gehirn. Er lächelte verstohlen und schloss die Augen wieder, um sich bereitwillig zurück in den angenehmen Dämmerzustand fallen zu lassen.
Heinrich tauchte unter den Ästen der Trauerweide hindurch, die bis auf die Wasseroberfläche reichten, und kam auf der anderen Seite wieder nach oben. Die Kühle des Wassers tat ihm gut, versetzte sein Blut in Wallung, was seinen immer noch verkrampften Muskeln Entspannung brachte. Er hatte eine Zeitlang an dem Fels gesessen und das schlafende Gesicht Richards betrachtet. Immer noch nagte die Scham an ihm, dass er gestern Abend nicht den Mut gehabt hatte, sich offen gegen diesen Abschaum von Menschen zu stellen. Einfach hingehen und sagen: Das ist ein Mensch genau wie wir, und niemand hat das Recht, ein anderes Lebewesen nur wegen dessen Glauben zu verurteilen. Warum fiel es ihm so schwer, diese Worte laut auszusprechen? Warum hatte Richard ihm seinen Auftritt verziehen? Er hätte es gut verstanden, wenn dieser ihn aus seinem Leben streichen würde. Er tauchte erneut unter und betrachtete die Unterwasserwelt und die Sonnenstrahlen, die bis hier unten durchdrangen. Mit kräftigen Zügen wendete er und schwamm dem Ufer entgegen. Hier, unterhalb der Wasseroberfläche, schien alles so einfach. Alle Probleme, alle Geräusche waren gedämpft. Angenehm weit weg. Er blieb so lange unter der Oberfläche, bis seine Lunge schmerzhaft nach Sauerstoff verlangte. Zielstrebig stieß er sich vom Grund ab und atmete tief ein, als sein Kopf das Wasser durchbrach. Er stellte sich auf und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. Seine Haut kribbelte, als die warmen Sonnenstrahlen darauf trafen. Sein Blick fiel auf den jungen Mann, der bäuchlings in der Sonne lag. Dessen Rücken hob und senkte sich im Rhythmus der Atembewegung. Leise kam er aus dem Wasser und ging zu ihm hinüber. Neben Richard auf dem Boden lag das Schnitzwerk. Heinrich musste lächeln, als er darauf sah. Die Ähnlichkeit mit Samuel war wirklich nicht zu übersehen. Der Schalk, der vorhin in den Augen seines Freundes gestanden hatte, hatte diese in einer besonderen Art und Weise zum Leuchten gebracht.
Vorsichtig ging Heinrich über ihn in einen Liegestütz, ohne Richard dabei zu berühren. Er neigte den Kopf und betrachtete die Wassertropfen, die von ihm auf den Körper unter ihm fielen. Es amüsierte ihn, als sich die Haut an den getroffenen Stellen zusammenzog und die feinen, blonden Härchen sich aufstellten. Er unterdrückte das Lachen erst gar nicht, das sich leise aber bestimmt den Weg aus seiner Kehle suchte.
„Was?“ Verschlafen hob Richard den Kopf, als sein Bewusstsein genug Tropfen abbekommen hatte, um an die Oberfläche zurück zu kommen. „Du gemeiner Kerl!“, rief er aus, als ihm klar wurde, was ihn gerade weckte. In Windeseile drehte er sich herum und riss Heinrich mit sich. Er schnappte nach Luft, als der ausgekühlte Körper auf ihm landete. „Himmel, das wirst du mir büßen!“
Sie alberten ausgelassen miteinander herum und rollten sich ein Stück an dem schmalen Uferstreifen entlang.


  


  ***


  


  „Wer hat eigentlich den Traktor abgeholt?“ Heinrich bewegte sich vorsichtig. Richard lag auf ihm, den Kopf an seiner Schulter.

  „Ich“, murmelte dieser leise.
„Du? Wie bist du denn dort hingekommen und vor allem wann? Der war doch morgens schon weg, als ich aufgestanden bin.“
„Zu Fuß. Ich bin hingelaufen. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich geschlafen habe. Auf jeden Fall hat mich mein charmanter Bruder mitten in der Nacht geweckt und mir Vorhaltungen gemacht, warum der Traktor weg sei. Er war auf der Außentoilette und auf dem Rückweg fiel ihm das offene Scheunentor auf und der leere Platz darin. Glaub mir, irgendwann nagele ich die Tür zu. Die können auch innen aufs Klo gehen. Ihm war klar, wen er verantwortlich machen musste. Nachdem er mich so sanft aus dem Schlaf geholt hatte, konnte ich nicht mehr einschlafen. Da bin ich halt aufgestanden und in den Ort gelaufen.“
„Mitten in der Nacht?“ Heinrich hob den Kopf ein Stück an und sah verwundert auf den Hinterkopf an seiner Schulter.
„Der Mond hat genug Licht gespendet und“, Richard kicherte und die Vibration übertrug sich auf Heinrich, „ich war wenigstens wieder nüchtern. Im Gegensatz zu meinem Bruder war ich am nächsten Tag nur müde und nicht verkatert.“ Sein Kopf hob sich und er sah Heinrich an. „Ich habe ernsthaft überlegt, ob ich Steinchen an dein Fenster schmeiße. Aber ich wusste nicht, welches es ist. Da habe ich es lieber gelassen.“
„Das war auch gut so.“ Jetzt übertrug sich Heinrichs Lachen auf den Körper seines Freundes. Er malte sich aus, wie seine Wirtin wohl reagiert hätte, wenn Richard bei der Aktion ihr Fenster erwischt hätte. Der Gesichtsausdruck, wenn mitten in der Nacht jemand bei ihr Fensterln würde, wäre schon eine Erfahrung wert gewesen. Immer noch lachend, hob er die Hand und fuhr mit den Fingerspitzen die Konturen in dem Gesicht ihm gegenüber nach. Das Lachen in seinen Augen verschwand, als er in Richards Antlitz blickte.
„Was ist los?“, fragte dieser, als er es bemerkte.
„Ach, ich schäme mich immer noch wegen gestern. Ich hätte wenigstens versuchen sollen, dir zu helfen.“
Richard rutschte neben ihn, stütze sich mit dem Ellenbogen auf dem Gras ab und legte seine Hand auf Heinrichs Brust. Ohne es zu bemerken, spielte er mit der leichten Behaarung. „Ich war gestern total entsetzt, als ich gesehen habe, was da passierte. Du hattest mich ja vorgewarnt, aber wahrscheinlich musste ich es erst am eigenen Leib erfahren, bevor ich es wirklich begreifen konnte. Wer weiß, was passiert wäre, wenn du nicht dabei gewesen wärst, wenn es dieser Siegfried gewesen wäre, der mich in die Zange genommen hätte. Das wäre bestimmt schlimmer ausgegangen als mit einem blauen Flecken am Knie. Ich war total durcheinander, als ich zu Hause war. Verletzt bis ins Mark und wütend auf dich. Als ich dir gestern Abend gesagt habe, dass ich dich nie wieder sehen wollte, war das in dem Moment mein Ernst.“
Bei diesen Worten zogen sich Heinrichs Eingeweide zusammen. Er schluckte, unterdrückte aber das Bedürfnis, etwas zu erwidern, als er sah, dass Richard zum Weitersprechen ansetzte.
„Aber, als Samuel mit der Waffe auf dich zielte, konnte ich nicht anders als dazwischenzugehen. Ich weiß bis jetzt nicht, wie ich so schnell die Treppe hinuntergekommen bin. Es war, als ob jemand anderes meinen Körper übernommen hätte. Ich hätte es nie zugelassen, dass Samuel dich tötet. In dem Moment wusste ich, dass ich dich liebe, egal, was vorher gewesen war.“
Heinrich kämpfte mit seinen Empfindungen, als er über die Worte nachdachte. Es war ihm schleierhaft, warum ausgerechnet er ein solches Geschenk bekam. Wieso dieser junge Mann, der hier neben ihm lag, ihm zum wiederholten Male verzieh. So geschlossen an seiner Seite stand. „Wie geht es deiner Mutter?“, fragte er heiser, um das Thema wechseln zu können.
„Sie ist tapfer. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass sie Krebs hat. Ich begreife es nicht. Dass wir alle irgendwann gehen müssen, ist klar, aber wenn es so unvorbereitet kommt, ist es die Hölle.“ Er rollte sich auf den Rücken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. „Ich kann mir ein Leben ohne sie kaum vorstellen.“
Heinrich drehte sich auf die Seite und sah auf ihn hinunter. „Deine Mutter ist eine tolle Frau. Hat sie dir eigentlich gesagt, dass sie das mit uns weiß?“
„Sie weiß es? Aber ...“ Er sah Heinrich mit großen Augen an. „Woher? Warum? Himmel, was machen wir denn jetzt?“
„Sie hat es mir gestern auf den Kopf zugesagt.“ Er hielt Richard an der Schulter fest, als dieser sich aufrichten wollte. „Sie meinte, ich solle mich um dich kümmern, da du mir mindestens genauso am Herzen liegen würdest wie ihr. Sie muss es dir angesehen haben. An deinen Reaktionen bemerkt. Glaub mir, ich war wie von Donner gerührt, als sie mich so unverhohlen darauf angesprochen hat.“
„Du meinst, sie toleriert es?“ Ungläubig ließ Richard sich zurücksinken und blinzelte in die Sonne. Seine Mutter wusste also Bescheid. Er fühlte sich mit einem Mal um eine Last erleichtert. Ob Samuel es auch wusste? Nein - das konnte er sich nur schwerlich vorstellen. Samuel hätte mit dieser Information nicht hinter dem Berg gehalten.
„Ich glaube, ja.“ Heinrich streichelte seinem Freund über den Arm. „Ich beneide dich um deine Mutter. Sie ist eine Mutter zum Anfassen. Nicht so eine steife Aristokratengattin, wie meine war. Du kannst stolz auf sie sein.“
„Das bin ich auch.“ Er sah zu Heinrich hinüber. „Weißt du, was komisch ist? Seitdem ich weiß, dass sie nicht mehr lange da sein wird, fällt mir der Abschied etwas leichter. Ohne sie wäre es nicht mehr dasselbe. Und ...“ Er suchte nach Heinrichs Hand. „... und ich bin ja nicht alleine. Ich weiß ja, dass du nachkommst, sobald du kannst.“
„Heißt das, dass ihr euch dazu entschlossen habt, meinen Vorschlag anzunehmen?“ Erleichterung und Schmerz breiteten sich in Heinrichs Körper aus. Der Gedanke, dass Richard in Sicherheit wäre, erleichterte ihn. Gleichzeitig dachte er mit Schrecken daran, wie es sein würde, hier noch eine Weile zu bleiben ohne ihn.
„Silke und ich haben die halbe Nacht diskutiert, gestritten und geredet. Es fällt uns schwer, aber wir werden es tun. Versprich mir, dass du mich auf der Insel nicht alleine lässt.“
„Das tue ich. Ich komme nach, sobald es mir möglich ist.“ Er beugte sich nach unten und gab ihm einen Kuss.


  


  ***


  


  „Wo hast du gesteckt?“

  „Ich war schwimmen!“ Dich werde ich bestimmt nicht vermissen. Im gleichen Moment, wie Richard dieser Gedanke durch den Kopf schoss, als sein Bruder ihm die Tür geöffnet hatte, bereute er ihn. Er wusste, dass nichts und niemand Samuel dazu bringen konnte, mit ihm und Silke zu gehen. Er würde dieses Land nie verlassen.
„Wir warten schon eine ganze Zeit auf dich.“
„Entschuldige, ich habe die Zeit vergessen. Ich musste nachdenken.“ Richard sah seinem Bruder direkt ins Gesicht. Die dunklen Augen waren trotz allem voller Wärme.
„Wir sind in der Küche“, brummelte dieser, diesmal in einem weicheren Tonfall. „Beeil dich.“
So schnell es sein Bein zuließ, ging Richard die Treppe hoch in das Badezimmer und machte sich kurz frisch. Er sah in den Spiegel. Seine Haare waren verschwitzt und durcheinander. Er nahm die Bürste und bändigte sie. Es kam ihm wie eine Szene aus einem anderen Leben vor, als er daran zurückdachte, wie er an dem Morgen des Unfalls sich über die kurzen Haare geärgert hatte. Mittlerweile waren sie wieder so, wie er es mochte. Wie er es wollte und kannte. Das war aber auch das Einzige, das noch so wie vor dem Unfall war. Der Rest? Da war nichts mehr da, wo es hingehörte. Die Liebe, die er für Heinrich empfand, verlieh ihm Flügel und ängstigte ihn. Dass er und seine Schwester im Begriff waren, ihr Heimatland zu verlassen, machte ihn unsicher. Dass er seine Mutter bestimmt nie wiedersehen würde, wenn er wegging, ließ Panik in ihm ausbrechen. „Bitte, Heinrich, halte dein Versprechen und komm nach. Ohne dich schaffe ich es nicht!“
„Richard, komm endlich!“ Samuels dunkle, laute Stimme wurde von den Wänden im Treppenhaus zurückgeworfen.
„Ja, bin sofort da“, antwortete er. Und ob du mir fehlen wirst, du alter Brummbär, ging es ihm durch den Kopf, als er die Tür öffnete und sich auf den Weg nach unten machte.
„Wie geht es dir, Mama?“ Richard legte ihr die Hände auf die Schulter und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Seit er wusste, dass sie Krebs hatte, kam sie ihm klein und zerbrechlich vor.
„Danke, es geht mir gut.“ Sie lächelte ihren Jüngsten an. „Komm, wir haben noch einiges zu besprechen.“
„Du siehst müde aus.“ Silke, die gerade die Kanne mit dem frisch aufgebrühten Kaffee auf den Tisch stellte, sah ihn an. „Ist alles in Ordnung?“
Er wusste, auf was die Frage abzielte. „Ja, so weit schon.“
„Gut. Hier nimm. Das können wir jetzt alle gebrauchen.“ Sie hielt ihm eine Kaffeetasse hin.
„Danke.“ Er fasste kurz nach der Hand seiner Schwester, deren Gesicht genauso müde wirkte, wie er sich fühlte. Meine Familie wird verdammt klein werden. Die Vorstellung, nur mit Silke zu gehen, befremdete ihn.
„Also, wie soll das vonstatten gehen? Konntest du mit Herrn von Wiesbach noch ein paar Details besprechen?“ Der Älteste der Drei saß auf der Bank und lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand.
„Ja.“ Heinrich und er hatten bis zum Einbruch der Dunkelheit in ihrem Versteck gesessen und über die bevorstehende Flucht gesprochen, Pläne entwickelt und wieder verworfen. Erst als sie sich nur noch schemenhaft hatten sehen können, waren sie aufgebrochen. „Heinrich meinte, er würde noch drei bis vier Wochen brauchen, bis er das Geld zusammen hat. Den Kontakt zu einem Flieger hat er schon hergestellt. Wenn es so weit ist, will er Silke und mich zu dem Treffpunkt bringen. Wo das genau ist, hat er mir noch nicht verraten. Ich glaube, er will vermeiden, dass wir zu viel wissen, falls es schief geht und wir verhört werden.“
„Warum tut dieser von Wiesbach das eigentlich? Wer sagt uns, dass das keine Falle ist?“ Samuel war den Ausführungen seines Bruders aufmerksam gefolgt, die seinen Argwohn allerdings in keiner Weise vertrieben.
„Ich!“ Richards Hand schloss sich fester um seine Kaffeetasse. „Heinrich ist ein ehrlicher Mensch.“
„Das war ja gestern Abend zu sehen. Er ist immerhin bei der SA.“
„Wir wussten von Anfang an, dass er dort ist“, kam Silke ihrem jüngsten Bruder zu Hilfe, als sie bemerkte, dass Richard sich versteifte. „Wir haben ihn darum gebeten, dass er ohne die Uniform hierher kommt. Wir wollten vermeiden, dass du ihn direkt in eine Schublade steckst und zumachst. Deine Wut auf alles, was mit den Nazis zu tun hat, ist so groß, dass du die wenigen Guten nicht mehr siehst.“
„So, ist sie das?!“ Samuel kam nach vorn und sah seine Schwester streng an. „Glaub mir, ich habe meine Gründe, warum ich keinem von denen traue.“
„Du würdest doch einen Guten in einer Anhäufung von Nazis übersehen, selbst wenn dieser nackt dazwischenstehen würde“, gab sie ihm trotzig zur Antwort.
„Hört auf. Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns zu streiten. Ich vertraue Herrn von Wiesbach.“ Frau Rosenberg sah in die Runde. „Wie erfahren wir, wann es so weit ist?“
„Heinrich gibt mir Bescheid, sobald er das Geld zusammen hat und der Termin feststeht.“
„Gut, aber ich werde wachsam bleiben.“ Samuel trank seine Tasse in einem Zug leer und stand auf. „Ich muss noch mal weg.“ Er nickte seiner Familie kurz zu und verließ den Raum.
„Ich glaube, ich lege mich hin. Ich bin müde. Das warme Wetter macht mir zu schaffen.“ Frau Rosenberg erhob sich, stellte ihre und Samuels Tasse in die Spüle und verabschiedete sich von den beiden Kindern. Diese blieben, wo sie waren.
„Möchtest du noch einen Kaffee?“ Silke griff nach der Kanne.
„Nein, mir ist nach einem Glas Rotwein.“ Er stand auf und ging an das Regal. „Willst du auch ein Glas?“, fragte er über die Schulter, während er nach einer bestimmten Flasche suchte.
„Rotwein? Mitten im Sommer? Der ist doch viel zu schwer bei der Hitze.“
„Ich will nur noch vergessen und dafür ist ein schwerer Wein genau richtig.“ Mit einem Plopp kam der Korken aus dem Flaschenhals. Richard nahm zwei Gläser aus dem Schrank, kam zurück an den Tisch und schenkte ihnen beiden ein.
„Ist wirklich alles in Ordnung zwischen euch?“
„Ja, aber ich weiß im Moment nicht mehr, wo oben und unten ist. Heinrich hat mir vorhin gesagt, dass Mama über uns Bescheid weiß. Silke, mir ist total schwindlig bei dem, was zurzeit auf mich einschlägt. Mama hat Krebs, wir beide werden bald unsere Heimat verlassen. Ob wir jemals zurückkommen, steht in den Sternen. Samuel will unbedingt bleiben. Ob wir ihn wiedersehen, weiß nur Gott alleine. Ich liebe Heinrich und ich weiß immer noch nicht, ob es richtig ist, ihn zu lieben. Bei mir dreht sich alles. Da trinke ich lieber einen schweren Wein. Dann kann ich mir einreden, es kommt vom Alkohol und nicht vom Grübeln.“
„Ich weiß, wie du dich fühlst. Mir geht es ähnlich. Die Vorstellung, hier wegzugehen, macht mir Angst. Ich will hier nicht weg. Ich will Mama nicht alleine lassen, wenn sie sterben muss. Ich will unseren elenden Brummbär nicht verlieren.“ Sie wischte sich die Tränen weg, die ihr über die Wangen rollten. „Das mit dem Wein ist eine sehr gute Idee. Es sind so viele Fragen, die ich im Kopf habe, und ich sehe keine Antwort. Nur einen Salat aus Worten, aber keine Antwort. Prost, kleiner Bruder. Auf das Vergessen.“
Richard zog erstaunt die Augenbraue hoch und musste gegen seinen Willen lächeln, als Silke das Glas in einem Zug leerte.


  


  ***


  


  Der Geschmack des Weines lag ihm noch auf der Zunge, als er sein Zimmer betrat. Es war ein samtiger, runder Geschmack und seine Sinne fühlten sich angenehm benebelt an. Richard schloss die Tür und sah sich in dem Raum um. Sein ganzes bisheriges Leben hatte er in diesem Zimmer gewohnt, in diesem Haus gelebt. Wie würde es sich wohl anfühlen, in England zu sein? Bei Menschen, die er nicht kannte? In einem Land, das ihm fremd war? Er versuchte den Gedanken zu verdrängen und ging ans Fenster. Das Mondlicht spiegelte sich im Fluss, den er von hier aus sehen konnte. Noch jemand, der mir fehlen wird, ging es ihm durch den Kopf, als er auf den Rhein sah. Heinrich hatte ihm erzählt, dass seine Bekannten in der Nähe von Poole lebten. An der Südküste der Insel. Wasser wäre also da. Aber konnte das seinen Vater Rhein ersetzen? Er wusste es nicht. Im Licht, das von der Flurbeleuchtung nach draußen drang, erkannte er Samuel, der eine große, längliche Kiste in die Scheune trug. Eine weitere Person war bei ihm, ebenfalls mit einem Gegenstand beladen. Beide verschwanden in dem Gebäude und kehrten kurze Zeit später wieder zurück. Sie wechselten noch ein paar Worte und verabschiedeten sich dann mit einem kräftigen Handschlag. Richard versuchte das Gesicht des zweiten Mannes zu erkennen, aber es war ihm unmöglich. Die Neugierde, was sein Bruder ständig außer Haus trieb, brachte seine Kopfhaut zum Kribbeln. Zu gerne hätte er gewusst, was da unten vor sich ging. Samuel war schon immer so etwas wie der einsame Wolf gewesen. Oft wortkarg und mit mangelnden Informationen, was seine privaten Aktivitäten anging.
Richard sah, wie dieser das Haus betrat. Er hörte die Haustür, die sich schloss, und die Stufen der Treppe, die unter dem Gewicht des Älteren knarrten. Die Flurbeleuchtung war erloschen. Mit einem bestimmenden, aber leisen Geräusch wurde die Tür zu Samuels Zimmer zugezogen. Jetzt war es ruhig im ganzen Haus. Er lauschte in die Stille, öffnete das Fenster und setzte sich auf die Fensterbank. Im Garten tanzte eine Gruppe von Glühwürmchen einen Reigen. Er lehnte den Kopf gegen den Rahmen und sah ihnen dabei zu. Ob es diese possierlichen Tierchen auch in England gab? Ob er sich dort wohl fühlen würde? Heinrich war zuversichtlich, was das anging. „Du bist ein umgänglicher Mensch. Offen und ehrlich. Sie werden dich mögen und Silke auch. Außerdem bin ich ja bald da. Du wirst sehen: Alles wird gut.“ Heinrichs Worte waren deutlich in seinem Gehirn zu hören.
„Ich ziehe dir die Ohren lang, wenn du Unrecht hast“, murmelte er in die Nacht. Dann fiel ihm das Foto ein, das sein Freund ihm vorhin gegeben hatte. Er zog es aus der Tasche seiner Jacke, die neben ihm über dem Stuhl hing, und betrachtete es. Es war die Aufnahme, die in Köln in dem Atelier entstanden war. Allerdings die Aufnahme, die sie in ihrer privaten Kleidung zeigte. Auf dem Foto sah er Heinrich an, während dieser frontal in die Kamera blickte. Sein Blick war ernst, so als wollte er stumm sagen: Vermassle die Aufnahme nur nicht. Vorsichtig fuhr Richard mit den Fingerspitzen über das Papier. Fast so, als hoffte er, Heinrichs Wärme spüren zu können. Er lächelte das Foto, seinen Freund, an.
Richard schloss das Fenster und ging zum Bett. Dort angekommen knipste er die Nachttischlampe an, streckte sich auf dem Bett aus und betrachtete wieder das Foto.
„Du schläfst noch nicht?“
„Du doch auch nicht“, antwortete er seiner Mutter, die die Tür geöffnet hatte. Er lächelte ihr tapfer entgegen, als sie sein Zimmer betrat und sich neben ihn auf das Bett setzte. Wie früher, als ich klein war. Mama sitzt an meinem Bett, wenn ich nicht schlafen kann. Der Wunsch, sich wie als Kind in ihren Schoß zu kuscheln, kam plötzlich. Er rollte sich auf die Seite und legte seinen Kopf auf ihren Oberschenkel.
„Das hast du lange nicht gemacht.“ Sie streichelte ihm über die blonden Haare. Ihre Berührung fühlte sich warm und vertraut an. „Darf ich das Bild mal sehen?“
Er hob die Hand und gab es ihr. „Eine schöne Aufnahme. Du siehst glücklich aus. Herr von Wiesbach wirkt durch und durch aristokratisch. Wenn er kein 'von' in seinem Namen hätte, müsste man es ihm nachträglich verleihen.“
„Mama!“ Richard lachte leise. Auch ihm war schon der Gedanke gekommen, dass der Nachname Müller, Meier oder Schulz bei Heinrich unangebracht wäre. „Mama, ich wollte dir noch sagen ...“
„Schss. Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich habe eine Zeit gebraucht, bis ich es verstanden habe. Aber, wenn ich dich so ansehe, dann weiß ich, dass es dir damit gut geht.“
„Du verstehst es?“ Er drehte sich so, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Es wirkte klein, fast unwirklich. „Dann kannst du es mir vielleicht erklären. Ich verstehe es nämlich nicht.“
„Die Liebe kann man nicht erklären. Sie kommt einfach. Die fragt nicht um Erlaubnis.“
Richard schluckte, bevor er erwiderte: „Mama, ich will nicht weg von hier. Ich will dich nicht alleine lassen. Bitte, komm mit uns.“
„Nein. Ich gehe hier nicht weg. Mein letzter Wunsch ist, dass ich neben meinem Mann liege. Ich vermisse ihn schon so lange. Ja, ich freue mich fast darauf, ihn wiederzusehen.“ Sie betrachtete immer noch das Foto, aber der Blick war nach innen gewandt und sie lächelte.
„Wie hält man das aus ohne die Person, die man liebt?“
„Es ist schwer, aber ich habe meine Erinnerungen. Und – wenn mich niemand hört – dann rede ich mit deinem Vater. Wir streiten uns sogar manchmal. Ein Teil von ihm ist immer bei mir geblieben.“
Richard nickte nachdenklich und nahm ihr das Foto aus der Hand. Er hoffte, dass ihm von Heinrich mehr als nur Erinnerungen blieben.
Durch zwei geschlossene Zimmertüren drang Samuels Schnarchen bis zu ihnen vor. Sie sahen sich an und grinsten.
„Ich würde zu gerne wissen, was er treibt, wenn er weg ist.“ Das Bett knarrte, als er die Beine aufstellte.
„Er versucht wohl so etwas wie einen Widerstand aufzubauen.“ Ihre Hand fuhr ihm über die Haare, während sie antwortete.
„Woher weißt du das?“
„Ich habe ihn beim Telefonieren belauscht. Nicht absichtlich“, schob sie schnell hinterher, als sie das erstaunte Gesicht ihres Jüngsten sah. „Du weißt ja, dass es Samuel mit seiner Bassstimme schwer fällt, leise zu sprechen. Es ließ sich schwerlich vermeiden. Ich kann oft nachts nicht schlafen oder bin nach kurzer Zeit wieder wach. Da bin ich dann unfreiwilliger Zeuge geworden.“ Der Schalk leuchtete kurz in ihren Augen auf und versetzte Richard einen Stich.
„Hast du Schmerzen?“
„Nein.“ Ihr Gesicht wurde ernst. „Der Arzt hat mir Medikamente gegeben. Du musst dir keine Sorgen machen.“
„Ich würde dir so gerne helfen.“
„Ich weiß, mein Schatz. Aber Gott wird mir helfen und ich werde mich besser fühlen, wenn ich die Gewissheit habe, dass du und deine Schwester in Sicherheit seid. Samuel ist ja auch noch da.“
Wie zur Bestätigung wurde das Schnarchen kurzfristig lauter. Ein kurzes Lächeln huschte über die Gesichter von Mutter und Sohn. „Jetzt versuch, etwas zu schlafen. Die nächste Zeit wird aufreibend werden.“ Richard hob den Kopf helfend an, als sie ihre Hand darunter schob und ihn dann liebevoll auf das Kissen bettete. Ihre Lippen waren warm und weich, als sie ihm einen leichten Kuss auf die Stirn gab. „Gute Nacht.“
Sie zog die Tür so leise hinter sich zu, wie sie sie vorhin geöffnet hatte. Die Tränen liefen Richard heiß über die Wangen, als er das Licht löschte und hoffte, in den Schlaf zu finden.


  


  ***


  


  


  „Wo bist du mit deinen Gedanken?“ Heinrich nahm den Finger von der Landkarte und sah seinen Freund tadelnd an. „Du hörst mir nicht zu.“

  Sie saßen auf der Bank hinter dem Haus im Schatten. Die Karte lag zwischen ihnen.
„Entschuldige, aber ich versuche mir seit Tagen vorzustellen, wie ich mein bisheriges Leben und alles, was dazu gehört, in einen Koffer bekomme.“ Richard zog entschuldigend die Schultern hoch. „Ich weiß nicht, was ich hier lassen soll und was nicht.“
„Ich kann mir vorstellen, dass das schwierig ist, Richard. Aber du solltest die Strecke kennen. Wenn etwas schief gehen sollte, musst du aus dem Kopf wissen, wo du bist und wo du hin willst.“ Er legte ihm die Hand auf den Unterarm.
„Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten, Herr von Wiesbach?“ Heinrich zog die Hand zurück. Obwohl er wusste, dass Richards Mutter ihre Beziehung tolerierte, war es ihm unmöglich, sich ungezwungen zu verhalten.
„Darf ich Ihnen helfen?“ Er erhob sich, machte einen kurzen Diener und nahm ihr das Tablett aus der Hand. Es fand seinen Platz an der Stelle, an der er gesessen hatte. „Wie geht es Ihnen?“
„Danke, es geht mir gut.“ Er konnte sehen, dass sie log. Sie war blass und es kam ihm vor, als ob sie jedes Mal, wenn er sie sah, etwas mehr in sich zusammensank. „Ich schlafe nur in der letzten Zeit nicht besonders gut“, setzte sie ihre Ausführungen fort, als sie das besorgte Gesicht sah. „Ich denke, es geht mir besser, wenn zwei meiner Kinder in Sicherheit sind.“
„Ich werde alles, was in meiner Macht steht, dafür tun.“ Heinrich verbeugte sich erneut vor ihr. „Das verspreche ich Ihnen.“
„Heinrich, ich wusste gar nicht, dass du da bist.“ Silke kam um die Ecke und streckte ihm die Hand hin.
„Ich versuche gerade deinem Bruder die Strecke einzubläuen. Aber es gestaltet sich schwierig.“
Er hatte sie seit fast 14 Tagen nicht mehr gesehen. Auch ihre Gesichtsfarbe war blasser als sonst, und dunkle Ringe lagen unter den Augen. Was geht wohl im Inneren dieser Menschen vor, wenn sie wissen, dass ihre Familie auseinandergerissen wird? Dass sie sich wahrscheinlich nie wiedersehen werden? Er fühlte sich schuldig und der Groll auf Leute wie Siegfried stieg in ihm auf.
„Ich gelobe Besserung.“ Richard hatte sich ebenfalls erhoben und legte seinen Arm um die Schultern seiner Mutter. „Mama, es ist zu heiß für dich hier draußen. Willst du nicht besser reingehen?“
„Nein. Es geht schon. Herr von Wiesbach, ich werde Ihnen das Geld zurückzahlen, das Sie für die Flucht vorlegen.“
Heinrich erwiderte ihr Lächeln, fühlte sich aber zur gleichen Zeit beschämt. „Das brauchen Sie nicht. Es freut mich, wenn ich Ihnen helfen kann.“ Und meinen Vater etwas schädigen. Er verschluckte den zweiten Teil des Satzes.
„Ich werde es auf jeden Fall zurückzahlen. Auf Heller und Pfennig. Ich weiß, dass Sie es gut meinen, aber ich möchte keine Schulden haben, wenn ich gehe.“
„Mama, bitte sprich nicht so.“ In Silkes Augen spiegelte sich Bestürzung wider. Wie jedes Mal, wenn das Thema aufkam.
„Es ist nun mal eine Tatsache, die sich kaum ändern lässt. Wir werden uns daran gewöhnen müssen.“ Sie befreite sich aus dem Arm ihres Sohnes, streichelte ihrer Tochter kurz über die Wange, nickte allen zu und ging um die Ecke.
„Sie ist unglaublich tapfer.“ Heinrich sah ihr bewundernd hinterher.
„Ja, das ist sie. Manchmal ist es beängstigend.“ Richards Blick folgte ebenfalls seiner Mutter.
„Welche Route müssen wir denn gehen?“ Silke hatte das Bedürfnis, über ein anderes Thema zu sprechen. Es reichte ihr, dass sie die Nächte damit verbrachte, sich das Hirn zu zermartern und sich in den Schlaf zu weinen.
„Wenigstens jemand, der sich für meinen Plan interessiert.“ Dankbar nahm Heinrich den Faden auf. „Komm, ich zeige es dir.“
Er ging vor der Bank in die Hocke. Silke setzte sich auf Richards Platz. Sie besah sich die Karte und folgte Heinrichs Ausführungen konzentriert.
„Ab Rotterdam müsst ihr ein Schiff nehmen. Es ist schon alles organisiert. Damit kommt ihr dann nach Harwich. Das ist ein kleiner Hafen an der Süd-Ost-Küste.“ Er tippte mit dem Finger auf die Karte, an die Stelle, an der der Ort lag. „Dort wartet ein Wagen auf euch. Der bringt euch dann auf direktem Weg nach Poole.“
Silke sah seinem Finger hinterher, der die Strecke entlangfuhr, die sie und ihr Bruder nehmen mussten.
„Meine Güte, das ist ja fast quer über die Insel.“
„Na, nicht ganz. Aber es ist schon ein ziemliches Stück. Wenn ihr erstmal in England seid, dann habt ihr das Schlimmste geschafft. Mein Freund weiß Bescheid und er wird euch empfangen. Er freut sich darauf, euch kennenzulernen. Ich habe ihm einiges über euch erzählt.“
„Hoffentlich nur Gutes?“
„Danke.“ Heinrich stellte sich auf und nahm das Glas, das Richard ihm reichte. „Das kommt auf den Blickwinkel an.“ Er zwinkerte seinem Freund zu.
„Weiß dein Bekannter über ...“ Silke zögerte kurz und holte dann tief Luft, um den Rest des Satzes herauszubekommen. „Weiß er über dich und Richard Bescheid?“
„Ja. Ich habe es ihm erzählt. Er kommt damit klar. Auch in England gibt es Homosexuelle.“
„Gut zu wissen.“ Über den Rand seines Glases hinweg lächelte Richard ihn schelmisch an.
„Untersteh dich. Ich bekomme es doch heraus. Glaub mir.“
„Du musst nur schnell genug nachkommen, dann brauchst du dir keine Gedanken zu machen.“
„Das werde ich.“ Er fuhr ihm mit der Hand durch die blonden Haare. Richards blaue Augen leuchteten in der Sonne. Sein Magen zog sich zusammen, als er daran dachte, dass sie ungefähr noch 14 Tage hatten, bis sie sich auf unbestimmte Zeit nicht mehr sehen würden.
Silke räusperte sich verlegen. Sie wollte den vertrauten Moment nicht zerstören, aber sie fühlte sich unwohl in der Position der Beobachterin. „Hast du schon einen genauen Termin, wann es losgeht?“
„Nein.“ Heinrich ließ die Hand sinken und seine Augen kamen langsam zu ihr hinüber. „Wir müssen uns nach dem Flieger und dem Wetter richten.“
„Von wo fliegen wir eigentlich ab?“ Richard ging in die Knie und sah auf die Karte. „Ist es weit weg von hier?“
„Es geht. Mit dem Wagen sind wir in circa zwei Stunden dort. Wahrscheinlich wird die ganze Sache bei Sonnenaufgang steigen. Deswegen würde ich vorschlagen, dass wir bei Einbruch der Nacht losfahren. Ich möchte ganz sicher sein, dass wir auch vor Ort sind, wenn das Flugzeug landet, um euch abzuholen.“ Er war hinter seinem Freund stehen geblieben. Seine Beine berührten Richards Rücken.
„Ich kann es mir immer noch nicht vorstellen.“ Dieser richtete sich ein Stück auf und sah zu ihm hoch. „Es kommt mir vor wie ein Traum. Alles ist so unwirklich. Was passiert, wenn etwas schief geht?“
„Es wird nichts schief gehen. Da bin ich mir sicher.“ Silke hoffte, dass die Zuversicht in ihrer Stimme aufrichtig klang.
„Ja, deine Schwester hat recht. Wir schaffen das.“ Heinrich nickte erst ihr und dann ihm zu.


  


  


  In letzter Sekunde


  


  Unruhig wie ein Tiger im Käfig lief Heinrich in seinem Zimmer auf und ab. Er wartete jetzt schon seit mehreren Tagen darauf, dass der endgültige Termin bekannt gegeben wurde. Die Ungewissheit machte ihn fast krank. Er und Richard hatten sich noch ein paar Mal am Rhein getroffen, aber diese Treffen verliefen jedesmal alles andere als entspannt. Beide waren nervös ob der kommenden Ereignisse. Sie hatten sich sogar über so banale Dinge wie den Inhalt von Richards Koffer gestritten. Richard war schmal geworden in den letzten Wochen. Die ganze Situation setzte ihm zu. Die Sorge um seine Mutter und um seinen Bruder, der nicht zu überzeugen war, doch noch mit ihnen zu gehen, hinterließ Spuren. Heinrich wusste, auch ohne dass sein Freund es aussprach, dass er litt. Es war kaum zu übersehen. Die blasse Gesichtsfarbe, die nervösen Bewegungen sprachen Bände. Er konnte es nur zu gut verstehen. Auch seine Reizschwelle war extrem niedrig. Wenn er nicht im Dienst war oder sich mit Richard traf, dann vergrub er sich in seinem Zimmer aus Sorge, mit Gott und der Welt Streit zu bekommen, wenn er es verließ. Lieber saß er in dem ihm verhassten Raum, als dass er durch eine Unachtsamkeit die Flucht zum Scheitern bringen würde.
„Herr von Wiesbach. Telefon!“ Die Stimme seiner Wirtin schallte durch das Treppenhaus.
„Endlich!“ Er ballte die Faust, ging dann aber betont gelassen aus seinem Zimmer und die Treppe hinunter. „Wer ist es denn?“
„Wieder dieser Herr aus England. Was will der denn dauernd von Ihnen?“ Die Neugierde wollte der Frau geradezu aus den Augen springen.
„Es geht um den Ausflug, den ich mit Freunden unternehmen will. Wir wollen nach England, für eine Woche.“
„Als ob unser schönes Heimatland nicht selbst genügend schöne Flecken hätte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Die jungen Leute von heute. Mit nichts mehr zufrieden.“
Er lächelte sie pflichtschuldig an, die Hand über die Sprechmuschel gelegt und antwortete: „Manchmal muss man etwas Neues sehen.“ Und jetzt mach, dass du Land gewinnst, fügte er nicht hinzu.
„Hallo.“ Die Tür zur Küche hatte sich geschlossen, als Heinrich das Gespräch aufnahm. „Sorry, Jack, but I have to wait until my landlady has closed the kitchen door.“ Er lauschte, als die Antwort aus dem Apparat kam.
„Yes, of course. They will come. The only thing that’s missing at the moment is the date of take off. - Sure, I’ll give you a recall when I know the exact date. – Yes, have a nice time too.“ Er legte auf. Die Enttäuschung, dass es nicht der erwartete Anruf gewesen war, betäubte ihn. Ohne weiter darüber nachzudenken, griff er wieder nach dem Telefon, als es erneut klingelte, und meldete sich.
„Von Wiesbach. - Ja? Was gibt es?“ Sein Körper spannte sich an, als er die Stimme des Fliegers erkannte. „In zwei Tagen? Ja, das schaffen wir. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“
„Du sprichst ja richtig gut Englisch.“
Heinrich zuckte zusammen. Zusammen mit Siegfrieds Worten erklang ein mächtiger Donnerschlag. Er versuchte, das Zittern seiner Hand zu verbergen, als er auflegte und sich umdrehte. „Ich war als Kind oft in England. Da bleibt es nicht aus, dass man die Sprache lernt.“ Was, zum Teufel, sucht der hier? Der prüfende Blick, der ihn traf, ging wie ein gezielter Schlag in den Magen. Er wischte sich verstohlen die feuchte Hand am Saum seiner Jacke ab.
„Du steckst doch immer wieder voller Überraschungen!“ Siegfrieds Lächeln war genauso falsch wie seine Kameradschaft, die er in den letzten Wochen an den Tag gelegt hatte. „Wo soll es denn genau hingehen?“
Heinrich überlegte fieberhaft, was er gehört und vor allem, was er verstanden hatte von den beiden Telefonaten. „Ich plane einen Urlaub mit Freunden. Wir wollen für eine Woche nach England. Deswegen habe ich mit einem alten Freund Kontakt aufgenommen, bei dem wir wohnen können und einen Flieger engagiert.“ Warum fühle ich mich eigentlich wie ein Pennäler, der bei einer Straftat erwischt wird? Er ärgerte sich über seine Unsicherheit.
„Ein Urlaub mit Freunden? In England? Nette Idee. Wann soll es denn losgehen?“
„Das wissen wir noch nicht genau.“
„Na, ich hoffe mal, dass du auch Urlaub bekommst.“ Siegfrieds Gesichtsausdruck war freundlich und gefährlich zugleich.
„Danke für deine Fürsorge. Aber ich denke, das schaffe ich schon.“ Er ging an ihm vorbei die Treppe hoch in sein Zimmer. Von innen lehnte er sich gegen die geschlossene Tür. Zwei Tage? Noch zwei Tage, dann wäre Richard in Sicherheit. Weg aus der Gefahrenzone! Und er? Er wäre alleine. Heinrich wusste nicht, ob er sich für seinen Freund freuen oder bei dem Gedanken daran, dass er für die nächste Zeit ohne ihn sein würde, verzweifeln sollte.
„Reiß dich zusammen, von Wiesbach! Es geht jetzt erst um Richards Leben und um das von Silke natürlich“, maßregelte er sich selbst, bevor er nach seinem Wagenschlüssel griff. Zwei Tage Zeit – er musste unbedingt heute Abend noch bei den Rosenbergs Bescheid geben. Er musste dorthin und wenn 20 Siegfrieds im Erdgeschoss auf ihn warten würden.


  


  ***


  


  Leise schlich er aus dem Haus und zog die Tür hinter sich zu, um zu seinem Wagen zu gelangen, den er um die Ecke geparkt hatte. Er schlug den Kragen seiner Jacke hoch, um sich gegen den Regen zu schützen, zog den Kopf ein und spurtete los.
„Ich befürchte, auf deinen guten Himbeerlikör muss ich heute Abend verzichten, liebste Freundin.“ Siegfried stand am Fenster und hatte den Vorhang gerade genug angehoben, dass er hinaussehen konnte, ohne entdeckt zu werden.
„Das befürchte ich auch.“ Heinrichs Vermieterin trug ein selbstgefälliges Lächeln zur Schau, als sie erst ihres und dann das zweite Glas leer trank. „Die Pflicht ruft.“
„Ich war mir doch immer sicher, dass man diesem von Wiesbach nicht trauen kann. Vielen Dank für deine Hilfe. Ich werde es nicht vergessen.“ Er schlug die Hacken zusammen und hob die Hand zum Gruß.
„Heil Hitler“, ergänzte sie das Ritual, während Siegfried bereits auf dem Weg zur Tür und zu seinem Motorrad war, das vor dem Haus stand.
Schneller, als er eigentlich durfte, fuhr Heinrich die Straße entlang. Der starke Regen behinderte seine Sicht. Die Scheibenwischer schafften die Wassermenge kaum. Zwei Tage! Hoffentlich sind sie mit ihren Vorbereitungen weit genug und hoffentlich spielt das Wetter mit, hoffte er. Sein Blick ging von der Fahrbahn weg in den Himmel. Er war sich unsicher, ob der Flug von Deutschland nach Holland auch bei Gewitter zu bewältigen war. Im letzten Moment sah er den Feldhasen, der über die Straße huschte. Er bremste hart und kam quer zum Stehen. „Du verdammter Idiot! Mach doch langsam. Es hilft weder Richard noch Silke, wenn du jetzt im Graben landest.“ Mit zitternden Fingern startete er den Wagen neu und fuhr mit dem Wetter angemessenem Tempo weiter.
Siegfrieds Motorrad hatte ein Stück hinter ihm gestoppt. Ganz schön nervös für einen Ausflug mit Freunden, dachte er, als er sich das Wasser aus dem Gesicht wischte. Vorsichtig, mit dem gebührenden Abstand, folgte er dem Auto, als dieses sich wieder in Bewegung setzte.
„Silke, ist Richard auch da?“
Das Protestgeräusch eines Wagens, der vor dem Haus mit einer Vollbremsung zum Stehen gebracht wurde, hatte sie veranlasst nachzusehen, was der Grund dafür war. Heinrich stand vor ihr. Seine Kleidung vom starken Regen durchnässt.
„Er ist oben. In seinem Zimmer. Geht es los?“ Heinrichs Unruhe steckte sie an.
„Ja. In zwei Tagen. Ich hoffe, ihr seid bereit?“
„Für so was kann man nie bereit sein.“ Sie schlug die Augen nieder, unsicher darüber, ob sie sich über den knappen Termin freuen oder sich vor ihm fürchten sollte. Er verkürzte die Zeit des Wartens schlagartig. Brachte aber auf der anderen Seite den Abschied von ihrer Mutter und ihrem Bruder unwiederbringlich in Reichweite.
Beide bemerkten das Motorrad nicht, das ohne Beleuchtung am Anfang der Auffahrt heranrollte und hinter einer Hecke stehenblieb.
Du verfluchter Judenfreund! Er hatte genug gesehen, um seinen Verdacht bestätigt zu bekommen. Vorsichtig schob Siegfried die Maschine zurück auf die Straße und fuhr wieder in den Ort
Heinrich drückte kurz Silkes Arm, bevor er ins Haus stürmte und die Treppe nach oben nahm.
„Richard!“ Ohne anzuklopfen riss er die Zimmertür auf. „In zwei Tagen geht es los!“ Sein Freund saß auf dem Bett, verschiedene Dinge um sich geschart.
„Ich weiß immer noch nicht, was ich mitnehmen soll“, sprach er, ohne ihn anzusehen.
„Hast du mich gehört? In ein paar Tagen bist du in Sicherheit.“ Der Anblick, den der junge Mann bot, ging ihm durch Mark und Bein. Auf dem Bett lagen verschiedene Dinge, die ihn, dem Aussehen nach, schon sein ganzes Leben lang begleiteten. Auf dem Boden vor dem Bett ein offener Koffer, der bereits mit lebenswichtigen Sachen gefüllt war. Obenauf das Buch von Thomas Moore, das er ihm geschenkt hatte, und das Foto.
„Wie bekommt man ein Leben in einen Koffer?“
„Richard.“ Er schob den Koffer ein Stück zur Seite und ging vor ihm in die Hocke. „Es ist nur wichtig, dass du überlebst. Alles andere kann man ersetzen.“
„Es gibt Dinge, die kann man nicht ersetzen, Heinrich. Nicht alles kann man mit Geld wettmachen.“
Er spürte einen Stich bei den Worten. Das Leben im Überfluss, das er immer genossen hatte, hatte ihm den Bezug für die Dinge des Lebens verlernen lassen. Er besah sich die Sachen, die auf dem Bett lagen. Nein, mitnehmen konnte er das nicht alles. So viel Platz gab das Flugzeug nicht her. „Ich habe eine Idee. Pack das alles in eine Kiste. Ich nehme sie dann mit und schicke sie dir nach.“
„Das könnte gehen.“ Die blauen Augen leuchteten auf. „Ich will sie nicht hier lassen. Samuel bedeuten sie nichts. Ich bin mir sicher, dass er sie verschenkt, oder was schlimmer für mich wäre, wegschmeißt. Mein Leben ist so schon genug aus den Fugen geraten. Da möchte ich wenigstens ein paar Rahmenbedingungen behalten.“ Er lächelte leicht. Ein Anblick, der Heinrich mitten ins Herz ging.
„Ich versprech dir, dass ich dir die Kiste schicke.“ Er legte beide Hände auf die Oberschenkel des jungen Mannes.
„Du kannst sie ja auch selbst mitbringen, wenn du kommst.“
„Das wird dann aber noch etwas dauern. Ich muss erst noch einiges regeln, wenn ihr in Sicherheit seid.“ Ihm graute bei dem Gedanken daran, wie er es schaffen sollte, sich von seinem Vater zu lösen. Von was würde er leben? Aber hier bleiben ohne Richard, das kam ihm noch unsinniger vor, als in eine ungewisse Zukunft zu gehen.
„Guten Abend, Herr von Wiesbach.“ Frau Rosenberg stand in der offenen Tür.
Heinrich drückte noch mal kurz Richards Beine und erhob sich dann. Mit einer Verbeugung begrüßte er sie: „Entschuldigen Sie, dass ich hier so hereingestürmt bin, aber ich habe vorhin den Anruf bekommen, auf den wir gewartet haben.“
„Silke hat mir schon erzählt, dass es in zwei Tagen so weit ist.“ Ein liebevoller Blick ging in Richtung ihres Jüngsten, der immer noch auf dem Bett saß und die Dinge, die um ihn verstreut lagen, einsammelte. „Wie verabschiedet man sich von seinen Kindern?“ Ihr Gesicht sah müde aus und ihre Schultern hingen herab, als sie es fast lautlos flüsterte.
„Ich würde Ihnen gerne helfen, wenn ich nur wüsste, wie.“ Heinrich, der ihre Worte gehört hatte, berührte ihren Unterarm.
Sie sah auf seine Hand, legte ihre darüber und blickte ihm dann ins Gesicht. „Sie tun mehr für mich, als Sie sich vorstellen können. Sie bringen meine Kinder in Sicherheit.“
„Ich tue es gerne.“
„Und ich weiß, dass sie gut bei Ihnen aufgehoben sind.“ Sie nickten sich zu. „Richard, ich bin unten, wenn du mich brauchst.“
„Ja, ich komme gleich.“ Er war aufgestanden und legte einen Teil der Gegenstände gerade auf seinen Schreibtisch, als er antwortete.
„Ich beneide dich um deine Mutter.“ Heinrich hatte sich zu ihm umgedreht und kam auf ihn zu, als sie alleine waren. „Sie ist so voller Wärme und Liebe.“
„Oh, sie kann auch anders. Silke und ich haben als Kinder mal eine Schlammschlacht gemacht. Es hatte geregnet und wir haben zwei große Pinsel genommen und uns damit vollgespritzt. Wenn meine Schwester kein Kleid angehabt hätte, wäre es wahrscheinlich schwierig geworden uns zu unterscheiden. Wir waren mit einer gleichmäßigen Dreckschicht bedeckt.“ Er lehnte sich gegen die Schreibtischkante und verzog schmerzlich das Gesicht, als er weitersprach. „Ich konnte zwei Tage nicht sitzen.“
„Das kann ich mir gar nicht vorstellen.“ Heinrich stand vor ihm und sah belustigt auf ihn hinunter.
„Wir waren beide fertig angezogen für die Synagoge. Das hieß: Beste Kleidung und Schuhe. Ich weiß nicht mehr, wie lange Mutter gebraucht hat, bis sie den Schmutz aus den Sachen hatte. Aber es hatte auch etwas Gutes. Wir sind an diesem Tag von der Synagoge verschont geblieben.“ Er zwinkerte ihm zu. „Da war der Hausarrest, der für die nächsten zwei Wochen galt, nicht mehr so schlimm.“
„Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass du ein ungezogener Junge warst.“ Er fasste seine Hände und zog ihn hoch.
„Ich kann, wenn ich will.“ Das spitzbübische Lächeln, das sich auf seinem Antlitz breit machte, war Heinrich mittlerweile nur zu gut vertraut. Er fuhr ihm mit den Fingern durch das Gesicht, zeichnete sanft die Wangenknochen, während er leise „Ich werde dich vermissen“ flüsterte.
Richard griff nach seinen Händen und hielt sie fest. „Ich werde da sein, wenn du kommst.“ Er konnte es noch nicht begreifen, dass er in ein paar Tagen in einem anderen Land sein würde. Lediglich Silke und einen Koffer an seiner Seite. Der Versuch, tapfer zu lächeln, rutschte in einer Grimasse aus. Heinrich zog ihn zu sich, nahm ihn fest in die Arme und küsste ihn sanft, aber auch verzweifelt.
„Ich fahre jetzt besser. Ihr habt bestimmt noch einiges zu besprechen.“ Er hatte Richards Kopf an seine Schulter gezogen und sein Kinn ruhte auf seinem Scheitel. „Wir sehen uns dann übermorgen. Ich werde kurz vor Einbruch der Dunkelheit hier sein.“


  


  ***


  


  Die Sonne ging in einem feuerroten Ball unter und tauchte die Landschaft in sanfte, warme Farben, als Heinrich zwei Tage später wieder auf der Auffahrt anhielt. Die Schönheit des Anblicks drang nicht in sein Bewusstsein vor. Er war nervös und schwitzte. Ob es von der Hitze oder von seiner Nervosität kam, war ihm unklar.
„Hallo, Heinrich.“ Silke kam auf ihn zu. Sie sah seltsam füllig aus. „Ich habe mehrere Kleidungsstücke übereinander gezogen“, gab sie zu, als sie seinen Blick bemerkte. Ein verlegenes Lächeln in den Mundwinkeln.
Er unterdrückte ein Grinsen. Er hatte es Richard nicht geglaubt, als er ihm erzählte, dass Silke sich was aus Kleidung machte. Aber der Anblick dieser Person, die augenscheinlich innerhalb von zwei Tagen ungefähr zwei Konfektionsgrößen zugelegt hatte, bestätigte die Aussage.
„Das muss doch wahnsinnig warm sein?“ Wie zur Bestätigung seiner Frage lief Silke ein Schweißtropfen am Hals entlang und verschwand in ihrem Ausschnitt.
„Ich habe mal gehört, dass die Finnen sowas wie eine Sauna haben. Ein Raum, in dem man schwitzt. Das muss sich ähnlich anfühlen.“ Sie zwinkerte ihm zu.
Wenigstens hat sie ihren Humor nicht verloren. „Wo ist Richard?“
„Ich bin hier.“ Eine große Kiste, die die Worte zu sprechen schien, kam auf ihn zu.
„Was ist denn das?“ Er bestaunte das Ungetüm, das sein Freund mit einem lauten Stöhnen vor seinen Füßen abstellte.
„Du hast doch gesagt, dass du mir die Sachen nachschicken willst.“
„Ja, aber ...“ Er umrundete die Kiste. Schlagartig war er sich sicher, dass er in dieser Nacht mit den Scheinwerfern den Himmel anstrahlen würde, wenn er dieses Ungetüm im Kofferraum hatte. Der Auszug aus dem gelobten Land. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Der verzweifelte Versuch der Geschwister, so viel wie möglich aus ihrem bisherigen Leben mitzunehmen, ging ihm an die Nieren.
„Wo sind eure Koffer?“
„Hier.“ Samuel kam mit zwei Koffern aus dem Haus. Er baute sich vor Heinrich auf. „Ich fahre mit!“
„Es ...“ Unsicher sah dieser zu Richard, der verlegen die Schultern hochzog. „Kein Problem“, murmelte er dann und unterdrückte die Enttäuschung darüber, dass in den letzten Stunden, die sie zusammen verbringen würden, der Bruder anwesend war. Somit schien die Möglichkeit, sich einigermaßen vernünftig zu verabschieden, mit der Sonne untergegangen. Aber er konnte verstehen, dass Samuel Abschied nehmen wollte. „Was ist mit eurer Mutter?“
„Wir haben uns bereits verabschiedet. Sie ist für die nächsten Tage zu einer Freundin gefahren. Sie sagte, sie wolle sich Zeit lassen, bis sie das Haus wieder betritt.“
Er erwiderte nichts, nickte nur.
„Wir sollten los.“ Samuel öffnete ungefragt den Kofferraum und verstaute die Koffer und die Kiste darin. „Richard, du solltest den Plunder hierlassen. Das passt nicht alles hinein.“
„Nein!“ Hilfesuchend sah er zu Heinrich.
„Wir können unsere Koffer auch auf den Schoß nehmen“, kam Silke ihm wie so oft zu Hilfe.
„Euer Bruder hat recht. Wir sollten wirklich losfahren.“ Heinrich ging auf die Fahrerseite. Die anderen folgten ihm an den Wagen. Samuel öffnete die Beifahrertür und stieg selbstverständlich ein. Die Blicke der Drei trafen sich. Alle zogen gleichzeitig die Schultern hoch und stiegen dann ebenfalls ein.
„Ein schöner Wagen.“ Samuels Körper schien das Wageninnere zu dominieren. Heinrich kam sich klein und unscheinbar neben ihm vor. Er murmelte ein „Danke“ und startete den Motor.
Während der Fahrt beobachtete er durch den Rückspiegel immer wieder die Geschwister auf der Rückbank. Sie hielten sich an ihren Koffern fest und sahen aus den Fenstern. Ganz so, als ob sie versuchten, jede Kleinigkeit der Umgebung in sich aufzusaugen.
„Mein alter Schulweg.“ Richard murmelte die Worte gegen das Glas.
Silke legte ihm die Hand auf den Arm. „Meiner auch.“
Er drehte den Kopf und sah zu ihr hinüber. „Silke, ich habe Angst.“
„Ich auch“, gab sie unumwunden zu. „Aber ich bin mir sicher, dass wir das schaffen. Wer weiß, vielleicht können wir ja irgendwann wieder zurück.“
„Es wird nicht mehr dasselbe sein – ohne Mama.“ Es fiel ihm schwer, die letzten beiden Worte auszusprechen.
„Richard, wir müssen alle irgendwann sterben. Halt dich an dem Gedanken fest, dass sie bald wieder mit Papa vereint ist. Die beiden werden immer bei uns sein. Ich weiß, dass sie auf uns aufpassen werden, und du würdest ihr keinen Gefallen tun, wenn du hierbleibst. Im Gegenteil, die Sorge um uns würde sie nur noch mehr krank machen. So weiß sie, dass wir in Sicherheit sind.“ Silke lächelte ihn aufmunternd an, obwohl sie wusste, dass es bei der Beleuchtung kaum zu erkennen war. Sie musste an das Gespräch denken, das sie vergangene Nacht mit ihrer Mutter geführt hatte. Die beiden Frauen hatten voneinander Abschied genommen. Tränenreich, aber auch lachend, als sie das Leben Revue passieren ließen. Silke hatte sich nach der Unterhaltung wohler gefühlt. Der Schmerz war immer noch da, aber es tat nicht mehr so entsetzlich weh. „Es wird alles gut werden, bestimmt.“ Sie sprach sowohl ihrem Bruder als auch sich Mut zu.


  


  ***


  


  Bis sie die Lichtung erreicht hatten, von der aus der Flieger sie abholen sollte, war es komplett dunkel. Lediglich die Sterne spendeten etwas Licht. Heinrich ließ den Wagen vor einem alten Schuppen ausrollen.

  „So, da wären wir. Ihr steigt am besten aus. Ich fahre das Auto ein Stück in den Wald, damit es niemand sieht, der per Zufall hier vorbeikommt.“
„Gute Idee“, brummte Samuel und verließ den Wagen. Seine Geschwister folgten ihm. Heinrich holte tief Luft. Er war immer noch nervös und seiner Auffassung nach grenzte es an ein Wunder, dass sie unbeschadet hier angekommen waren. Er legte den Rückwärtsgang ein und steuerte auf die Baumreihe zu. Als er einen geeigneten Platz gefunden hatte, stellte er den Wagen ab. Für einen Augenblick ließ er das Licht brennen und betrachtete die drei Personen, die im Lichtkegel standen. Samuel, die Hände in die Seiten gestemmt, begutachtete das Gebäude. Silke hatte ihren Koffer auf einen umgefallenen Baumstamm gelegt und sich daneben gesetzt. Richard, der seine Habseligkeiten immer noch mit beiden Armen festhielt, stand unschlüssig zwischen ihnen. Er wirkte verloren. Heinrichs Eingeweide zogen sich zusammen, als er ihn betrachtete. Wenn er sich damals an dem Tag am Fluss beherrscht hätte, dann würde Richard jetzt vielleicht mit dem jungen Mädchen hier stehen, von der er ihm vorgeschwärmt hatte. Die Eifersucht, die bei dem Gedanken in ihm aufstieg, stach hart zu. Das Bild, als sie sich auf dem Frühlingsfest geküsst hatten, kam ihm in den Sinn. In dem Moment hatte er die junge Frau gehasst, ohne dass er sie kannte. Das Gefühl war ihm damals unangenehm gewesen und blieb es auch jetzt. Wenn er sich beherrscht hätte ... Dann hättest du niemals diese aufrichtige Liebe kennen gelernt, meldete sich seine innere Stimme. Er nahm sich fest vor, sobald die beiden weg waren, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um ihnen folgen zu können. Sollte sein Vater doch an seinem Geld ersticken! Er brauchte es nicht! Der Lichtkegel erstarb, als er den Schalter auf Aus stellte, und die drei verschwanden in der Dunkelheit. Heinrich stieg aus und umrundete das Auto. Nachdem er den Platz für gut befunden hatte, suchte er noch einige heruntergefallene Äste zusammen und bedeckte das Auto notdürftig damit. Mit bedachten Schritten ging er zurück zu der alten Scheune. Angestrengt sah er in die Dunkelheit, um auf dem unebenen Boden nicht zu stolpern. Diese Blöße wollte er sich vor Samuel nicht geben.
Erstaunt sah er sich um, als er vor dem Gebäude angekommen war. „Wo sind die anderen?“
Silke, die den Kopf in den Nacken gelegt hatte und den Sternenhimmel betrachtete, antwortete ihm, ohne ihre Position zu verändern. „Samuel ist die Gegend erkunden und Richard ist in der Scheune.“
Heinrich ließ sich neben ihr auf dem Baumstumpf nieder.
„Sehen die Sterne in England genauso aus wie hier? Ich habe mal gelesen, dass sie einem in der Wüste viel näher vorkommen.“
„Das kommt daher, weil die Luft in der Wüste klarer ist. Dort ist nicht so viel Dreck in der Luft wie bei uns.“
„Warst du etwa schon mal dort gewesen?“ Sie sah ihn fasziniert an.
„Nein. Aber es ist eine Nebenerscheinung, wenn man verschiedene Studiengänge angefangen hat und keinen beendet – man bekommt eine gute Allgemeinbildung.“ Sie lachten beide leise.
„Stell dein Licht nicht immer so unter den Scheffel, Heinrich. Du bist mehr wert, als du selbst weißt. Und jetzt geh zu Richard. Ich glaube, er braucht dich.“
„Ich weiß nicht ... Es ist wegen ...“
„Mach dir keine Gedanken wegen Samuel.“ Sie wusste, was er sagen wollte. „Ich halte meinen großen Bruder schon davon ab, die Scheune zu stürmen. Ich bin mein Leben lang mit diesem Brummbär fertig geworden. Da werde ich es heute Nacht bestimmt nicht einreißen lassen, dass er gewinnt.“ Die Belustigung in ihrer Stimme war deutlich zu hören.
„Du bist eine tolle Frau.“ Er beugte sich zu ihr hinüber und hauchte ihr einen vorsichtigen Kuss auf die Wange.
„Ist schon gut.“ Sie rutschte etwas von ihm weg, um das alte Gefühl, von dem sie gedacht hatte, es wäre vergraben, erst gar nicht mehr zu Wort kommen zu lassen.
„Danke, Silke, für alles.“ Er erhob sich und ging zur Scheune.
Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren. Er musste einen Moment warten, bis sich seine Augen an die komplette Dunkelheit in dem Gebäude gewöhnt hatten. Das Licht der Sterne war hier drin ohne Wirkung. Dann sah er Richard. Er hatte sich an der gegenüberliegenden Wand auf den Boden gesetzt. Der Koffer lag neben ihm, und er blätterte in einem Buch.
„Du siehst doch überhaupt nichts.“ Er rutschte an der Wand entlang nach unten und streckte die Beine aus.
„Das stimmt, aber es beruhigt mich, wenn ich darin blättern kann. Ich habe es schon einige Male gelesen und kenne den Inhalt. Selbst hier in der Dunkelheit habe ich das Gefühl, die Worte sehen zu können.“
Schweigend saßen sie eine Zeit nebeneinander. Das einzige Geräusch kam von den Seiten, die umgeblättert wurden.
„Ich will hier nicht weg!“ Richards Worte zerrissen die Stille und ließen Heinrich zusammenfahren. Ohne sein Zutun hatte ihn das leise Umblättern der Seiten in einen sanften Schlummer versetzt. Für einen Augenblick sogar vergessen lassen, wo er war. Jetzt kam die Realität wie ein Hammerschlag zurück. „Ich habe ein schlechtes Gewissen dabei, dass ich meine Mutter alleine lasse. Ich will meinen Bruder nicht hier lassen. Was wird aus Bärbel und ihrer Familie? Was wird aus meinen Freunden? Was wird aus unserem Haus, wenn wir alle weg sind?“ Mit jedem Wort, das Richard in die Dunkelheit ausstieß, wurde seine Sprache schneller. Die Worte schienen sich fast zu überschlagen. Hastig zog Heinrich ihn zu sich und verschloss den Mund seines Freundes mit einem Kuss. Dieser zitterte am ganzen Leib. Ohne den Kuss zu unterbrechen, ließ er sich seitlich in Richtung Boden gleiten und zog ihn mit sich. Er verzog das Gesicht, als sein Körper auf dem alten Stroh lag. Der Geruch, der davon ausging, war alles andere als einladend. Er schob den Gedanken, dass er mehr von der Nacht mitnehmen würde als die Leere in seinem Inneren, wenn Richard weg war, von sich. Seine Arme schlossen sich um ihn und er drückte ihn fest an sich. Richard vergrub seinen Kopf an seinem Hals und er spürte die heißen Tränen, die daran hinunterliefen, und das Zittern, das durch den Körper ging. Fieberhaft überlegte Heinrich, wie er ihn beruhigen könnte.
„Was steht in dem Buch, das du gerade gelesen hast?“ Etwas Besseres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.
„Was?“ Richard zog hörbar die Nase hoch.
„Erzähl mir, um was es darin geht.“
„Es ist das Buch, das du mir geschenkt hast.“ In der Dunkelheit strich Richard mit den Fingern über das Buch, das jetzt auf Heinrichs Brust lag. Er ertastete die Unebenheiten des geprägten Ledereinbandes. Wie ein Blinder, der sich an der Blindenschrift entlang tastet, fuhr er über die einzelnen Buchstaben des Titels und versuchte sie zu erkennen. „Es geht um eine besondere Staatsform. Es gibt kein Privateigentum und jegliche Glaubensrichtung wird toleriert. Die Menschen leben in Gemeinschaften von ca. 30 Personen zusammen, geführt von einem für ein Jahr gewählten Oberhaupt. Innerhalb dieser Gemeinschaften gibt es ganz normale Ehen. Jeder muss arbeiten. Also nur die Erwachsenen natürlich. Für die Kinder besteht Schulpflicht. Besonders Begabte werden gefördert. Entweder im wissenschaftlichen oder künstlerischen Bereich. Es gibt sogar eine Art Krankenversicherung.“ Mit jedem Wort wurde Richards Atem ruhiger und sein Herzschlag normalisierte sich.
„Wann hat dieser Thomas More das denn geschrieben? Es klingt sehr modern.“
„1516.“
„Der war seiner Zeit aber ganz schön voraus.“
„Stimmt.“ Heinrich spürte, wie sich Richards Brustkorb stärker ausdehnte und anschließend wieder zurückbildete. Er vermutete, dass dieser versuchte, das Gähnen zu unterdrücken. Wahrscheinlich hatte er die letzte Nacht so gut wie nicht geschlafen. Wie hätte das auch gehen sollen angesichts dessen, was ihm bevorstand.
„Erzähl mir noch etwas von dem Inhalt. Es tut gut, dich bei mir zu wissen und deine Stimme zu hören.“
Richard legte das Buch vorsichtig neben sich, rutschte dann dichter an seine Freund heran und bettete seinen Kopf auf dessen Brustkorb an die Stelle, wo vorher das Buch gelegen hatte. Er lauschte dem Herzschlag und versuchte sich Heinrichs Körpergeruch einzuprägen, als er anfing weiterzuerzählen. Heinrich strich ihm über die Haare und hörte zu. Langsam wurden die Worte schwerer und leiser. Er blieb bewegungslos liegen, als er merkte, dass Richard eingeschlafen war, und blinzelte in die Dunkelheit.


  


  ***


  


  Derweil saß Silke auf ihrem Baumstumpf, betrachtete die Sterne und versuchte Abschied von ihrer Heimat zu nehmen. Sie überlegte, ob sie sich in England genauso zuhause fühlen würde wie hier oder ob sie ewig die Fremde blieb. Ob sie ewig bleiben würde? Vielleicht gab es ja die Möglichkeit, irgendwann wieder hierher zurückzukehren. Dieser Wahnsinn konnte ja nicht für immer fortwähren.

  „Wo ist Richard?“ Samuel war lautlos an sie herangetreten. Sie veränderte die Haltung ihres Kopfes so, dass sie ihren Bruder ansehen konnte.
„In der Scheune.“
„Gut. Und wo steckt unser Samariter?“
„Falls du Heinrich meinst, der ist ebenfalls in der Scheune.“
„Dann gehe ich jetzt auch mal dorthin. Es wird ja noch etwas dauern, bis es hell wird.“
„Das tust du nicht.“ Silke war aufgestanden und verstellte ihm den Weg.
Verwundert zog Samuel eine Augenbraue hoch und sah auf sie hinunter. „Und warum nicht?“
„Weil ...“ Sie überlegte, was und wie sie es sagen sollte. „Lass ihnen die Zeit, um sich zu verabschieden.“
„Du tust gerade so, als ob sie ein Liebespaar wären?“ Er legte den Kopf schief und grinste sie an. Das Grinsen erstarb, als er den Ausdruck im Gesicht seiner Schwester sah, das von den Sternen beleuchtet wurde. „Das glaube ich jetzt nicht! Dieser Nazi hat nicht wirklich ...“
„Heinrich ist kein Nazi und er ist unserem Bruder sehr wichtig.“
„Das lasse ich nicht zu!“ Samuel machte Anstalten, sich an ihr vorbeizubewegen, als ihre Hand ihn zurückhielt.
„Lass sie in Frieden. Sie wissen nicht, ob und wann sie sich wiedersehen. Gönne ihnen die Stunden.“ Sie schluckte, bevor sie weiterredete. „Außerdem ... wer weiß, ob wir uns jemals wiedersehen.“
„Ich ...“ Samuel legte seine prankenartige Hand über ihre. „Ich kann doch nicht zulassen, dass unser Bruder schwul wird?“
„Ich vermute mal, dafür ist es bereits zu spät. Bitte Samuel, lass sie in Ruhe. Leiste mir noch etwas Gesellschaft. Ob du es glaubst oder nicht – aber du alter Brummbär wirst mir fehlen. Mit wem soll ich mich denn streiten, wenn ich auf der Insel bin?“
„So, wie ich dich kenne, findest du jemanden.“ Die Worte hatten einen neckenden Unterton, aber sie waren sanft. Ungeschickt nahm er seine Schwester in den Arm und drückte sie. „Sei so gut und pass auf unseren Bruder auf. Dieser Träumer braucht jemanden, der ihm sagt, wo es langgeht. Und ...“ Er sah zu der Scheune hinüber, „... versuch ihn bloß davon wieder abzubringen. Sonst komme ich nach und mache es höchst persönlich.“
„Es gibt Dinge, auf die hast selbst du keinen Einfluss.“ Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und hielt sich an ihm fest.


  


  ***


  


  Heinrich befreite sich vorsichtig von dem Körper, der auf ihm lag, und erhob sich. Seine Glieder waren steif von der starren Haltung, die er in den letzten Stunden eingenommen hatte. Die Teile seines Körpers, an denen Richard gelegen hatte, fühlten sich auf einmal kalt an. Leise ging er an das Scheunentor und öffnete es ein Stück. Der Himmel begann gerade sich grau zu verfärben. Die Sterne verblassten langsam. Silke lag auf dem Baumstamm und schlief. Samuel saß davor und bearbeitete einen Stock mit einem Messer. Es war ein seltsam friedliches Bild der Geschwister. Heinrich lächelte, als er zurück zu seinem Freund ging.

  „Richard?“ Er war vor ihm auf die Knie gesunken und berührte ihn leicht an der Schulter. „Es wird langsam Zeit, dass du aufwachst.“
Dieser griff im Halbschlaf nach der Hand seines Freundes, rollte sich auf den Bauch und vergrub diese unter seinem Körper. Um ein Haar wäre Heinrich der Länge nach im Stroh gelandet. Im letzten Moment fand er das Gleichgewicht wieder.
„Ich will nicht weg von dir“, murmelte Richard verschlafen.
„Ich will dich auch nicht gehen lassen. Aber wir wissen beide, dass es so besser ist.“ Mit der freien Hand fuhr er ihm durchs Haar und zog ein paar Strohhalme heraus. „Komm, wir müssen langsam rausgehen.“
Mühsam setzte der junge Mann sich auf. „Es tut mir leid, dass ich eingeschlafen bin. Ich wollte das nicht.“
„Aber ich wollte es. Es war schön, einfach nur bei dir zu liegen und deinen Schlaf zu beobachten.“
Richard öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber wieder. Er kam ebenfalls auf die Knie, legte seinem Freund die Hände in den Nacken und kam dichter an ihn heran. Sie nutzten die letzten gemeinsamen Augenblicke für einen leidenschaftlichen Kuss.
Heinrich verließ die Scheune, gefolgt von Richard. Er ging zu seinem Wagen hinüber, um die Banderolen für die Markierung zu holen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis das Flugzeug kam. Richard machte ein paar Schritte auf seine Geschwister zu und blieb zögernd stehen, als er Samuels Gesichtsausdruck bemerkte. Dieser musterte ihn von oben bis unten und wieder retour.
„Hab ich was an mir?“ Er sah an sich hinunter. Außer einigen Strohhalmen konnte er nichts entdecken.
„Silke hat mir gesagt, dass du und unser Samariter ...“
„Du sollst ihn nicht so nennen.“ Silke, die immer noch auf dem Baumstamm lag, versetzte ihm eine sanfte Kopfnuss. Es hatte sie die halbe Nacht gekostet, Samuel davon abzuhalten, die Scheune doch noch zu stürmen.
„Ich finde es halt nicht normal.“ Er zog den Kopf weg und erhob sich dann.
„Ich weiß auch nicht, ob es normal ist. Ich kann dir nur sagen, dass es so ist.“ Richard musste den Kopf ein Stück in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können.
„Na ja, vielleicht ist es ja so etwas wie ein Schnupfen. Man infiziert sich, aber es geht auch wieder vorbei.“ Ungelenk machte er einen Schritt auf seinen Bruder zu und legte beide Hände auf dessen Schultern. „Wie dem auch sei. Sei vorsichtig da auf der Insel und pass mir auf deine Schwester auf. Sie braucht jemanden, der ihr sagt, wo es lang geht.“ Er ignorierte das Schnauben, das Silke hinter seinem Rücken losließ.
„Kann mir mal jemand helfen?“ Heinrich kam mit einem großen Ballen roten Stoffs von dem Wagen zurück. „Wir müssen noch die Markierung auslegen.“
„Ich helfe dir.“ Silke richtete die zahlreichen Schichten ihrer Bekleidung und ging zu ihm hinüber. Vorher allerdings warf sie ihrem ältesten Bruder einen Blick zu, der sagte: Du weißt nicht, ob du ihn nochmal siehst. Denk daran.
Zusammen mit Heinrich breitete sie die Stoffstreifen zu einem großen Kreuz aus. Die Farbe des Himmels kam bereits einem zarten Blau gleich, als sie damit fertig waren.
„Hattet ihr noch etwas Ruhe?“ Sie legte die Hände in den Rücken, als sie sich aufrichtete.
„Ja. Richard hat sogar noch etwas geschlafen.“ Heinrich nickte ihr dankbar zu. „Und was ist mit dir?“
„Ich habe mich noch nie so ausführlich mit Samuel unterhalten. Es war ein besonderes Erlebnis.“ Leichter Schalk blitzte in ihren Augen auf.
Aus der Ferne hörte man leise das Geräusch des Flugzeugs. „Es geht los. Holt eure Sachen“, rief Heinrich den Geschwistern zu, während er letzte Korrekturzüge an dem Landungskreuz machte. Richard verschwand in der Scheune, um seine Habseligkeiten zu holen. Silke, deren Koffer immer noch neben dem Baumstumpf stand, griff nach diesem und wartete auf ihren Bruder.
„Ich gehe mal und halte die Gegend im Auge. Mann kann ja nie wissen.“ Samuel versuchte das Räuspern zu unterdrücken. Silke nickte ihm zu. Sie konnte sehen, dass ihm der Abschied nicht leicht viel. „Pass auf dich auf, Kleiner.“ Er hieb mit einer Hand auf die Schulter seines Bruders, als dieser aus dem Gebäude kam und an ihm vorbeiging.
„Du aber auch.“ Richard sah ihm hinterher und ging dann zu seiner Schwester, den Koffer wieder vor dem Körper haltend.
„Und, bereit?“ Silke sah ihn an.
„Nein!“
Sie zog ihm die letzten Strohhalme aus den Haaren und verzog die Nase, als sie so dicht bei ihm stand. „Egal, wo wir landen. Die nächste Waschgelegenheit gehört dir.“
Richards Antwort ging in dem lauter werdenden Geräusch des Flugzeugs unter. Sie beobachteten den Flieger, der noch eine Runde drehte und dann zur Landung ansetzte. Nachdem die Maschine am anderen Ende der Lichtung den Boden berührt hatte, rollte diese auf sie zu, um dann eine Wendung zu vollführen und wieder in Startrichtung zum Stehen zu kommen. Heinrich ging zu dem Flugzeug und begrüßte den Piloten, der herausgeklettert kam. Der Luftzug, der drehenden Propeller fuhr ihm durch die dunklen Haare. Er drehte sich um und winkte den Geschwistern, damit sie ebenfalls herüberkamen. Sie folgten seiner Aufforderung.
„Das ist Herr Acker.“ Heinrich musste seine Stimme anheben, um gegen das Geräusch des laufenden Motors anzukommen. „Er wird euch nach Holland bringen. Wie es von dort aus weitergeht, das wisst ihr ja.“
Sie nickten ihm zu. „Ich kenne den Weg.“ Silke versuchte mit einer Hand ihre Haare unter Kontrolle zu bekommen, die der Kraft des Windes ausgeliefert waren.
„Wir müssen los.“ Der Pilot machte einen knappen Diener vor seinen Fluggästen und deutete dann auf die Maschine. Richard überlegte kurz, was sein Freund ihm wohl erzählt hatte, wer sie wären, dass er sie so begrüßte: Der Earl von der Rheinisch Sandbank nebst Schwester. Der Anflug von Humor erstarb, als er Heinrich sagen hörte: „Es ist besser, wenn ihr jetzt wegkommt.“
„Wusste ich doch, dass es sich lohnt, wenn ich dir folge, von Wiesbach!“
Heinrich erstarrte, als er Siegfrieds Stimme in seinem Rücken vernahm. Er nahm die vor Angst geweiteten Augen von Silke wahr und las ihr die Worte „Er hat eine Waffe“ mehr von den Lippen ab, als dass er sie hörte.
„Steigt ein, er kann uns nicht alle drei gleichzeitig erschießen“, schrie er den Geschwistern zu, die starr vor Schreck verharrten.
„Ihr rührt euch nicht von der Stelle!“, brüllte Siegfried und zielte auf die Gruppe. Er war Heinrich gefolgt, als dieser bei Einbruch der Dämmerung losgefahren war. Es hatte ihn an die Grenze seiner Fahrkünste gebracht, den kompletten Weg ohne Licht zu fahren, um dann die Nacht im Schutze der Bäume zu verbringen und abzuwarten. Jetzt machte sich ein zufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht breit. Er war stolz auf sich, dass er auf seinen Bauch gehört hatte.
„Und du auch nicht.“ Lautlos war Samuel hinter ihn getreten und legte ihm die Klinge seines Messers an die Kehle. „Eine Bewegung und dein Körper muss ohne Kopf klarkommen.“ Das Metall drückte sich ein Stück in das Fleisch.
Heinrich drehte sich um und sah seinen Zugführer hasserfüllt an. Er ballte die Fäuste, nickte Samuel knapp zu und holte aus. Seine Wut auf Siegfried, sein Schmerz über den Abschied und seine Zweifel, wie es jetzt weitergehen würde, entluden sich in dem Schlag. Er unterdrückte einen Schmerzenslaut und schüttelte die Hand kräftig aus, nachdem er sie in dem Gesicht versenkt hatte.
„Das hätte ich dir gar nicht zugetraut, von Wiesbach!“ Samuel blickte erstaunt auf den leblosen Körper in seinem Arm und dann zu Heinrich.
„Für irgendwas muss dieses verdammte Training, das ich bei ihm durchmachen musste, ja gut sein.“ Fast entschuldigend hob dieser die Schultern hoch, bevor er sich wieder zu Silke und Richard zurückdrehte. „Es ist wirklich besser, wenn ihr jetzt losfliegt.“
„Du hast recht.“ Silke machte einen Schritt auf ihn zu. „Danke für alles.“ Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, nickte Samuel noch mal zu, der immer noch den bewusstlosen Siegfried im Arm hielt, und ließ sich dann von Herrn Acker in die Maschine helfen.
Derweil rührte sich Richard nicht vom Fleck. Er schien sich an dem Koffer festzuhalten. „Was passiert denn jetzt?“ Verstört sah er von seinem Bruder auf den leblosen Körper in seinen Armen und dann zu Heinrich.
„Verdammt, kleiner Bruder, mach, dass du in den Flieger kommst!“ Samuel beugte sich über Siegfried und begann ihn zu knebeln.
„Dein Bruder hat recht. Du solltest wirklich einsteigen.“
„Aber...“
„Mach dir keine Sorgen. Wir kommen schon zurecht. Es ist jetzt nur wichtig, dass du, dass ihr hier wegkommt.“
„Aber ...“
„Kein Aber mehr. Hör auf Herrn von Wiesbach.“ Samuel richtete sich auf und sah ihn grimmig an. „Ich komme schon klar. Und jetzt steig endlich ein!“
Heinrich kam einen Schritt dichter an ihn heran. „Steig ein.“ Er legte ihm die Hand auf den Arm. „Es wird alles gut. Ich verspreche dir, dass ich nachkomme, sobald ich kann.“


  


  


  Es geht weiter


  


  Wie jeden Morgen, so weckte Richard auch an diesem Tag das Klingeln der ersten Straßenbahn, die um 5.30 Uhr aus dem Depot fuhr, das sich unmittelbar in der Nähe des Hauses befand, in dem er mit seiner Schwester jetzt seit knapp 4 Wochen wohnte. Er drehte sich im Bett auf die Seite und genoss noch einen Moment die Schläfrigkeit in seinem Körper. Es war angenehm warm unter der Decke und durch das geöffnete Fenster drangen die ersten Geräusche des neuen Tages zu ihm herein. Er hielt die Augen geschlossen und lauschte. Seine rechte Hand kam unter der Bettdecke hervor und tastete nach der kleinen Lampe, die auf dem Nachttisch stand. Statt dieser fand sie das Buch, das wie immer auf seinem Nachttisch lag. Im Laufe der Jahre hatte er jede Erhebung auf dem Einband auswendig gelernt. Es war ihm, als ob er mit der Berührung des alten Leders die Verbindung zu Heinrich aufrechterhalten konnte. Er war nie nachgekommen. Sie hatten sich noch eine ganze Zeitlang geschrieben. Sein Freund hatte nach ihrer Flucht und deren Entdeckung durch Siegfried massive Probleme bekommen. In den Briefen brachte er deutlich zum Ausdruck, dass er lieber heute als morgen nach England aufbrechen würde, aber die Vorkehrungen seines Vater reichten aus, um dies zu verhindern. Er hatte seinen Sohn an die Kandare genommen. Dann, nach Ausbruch des Krieges, musste Heinrich an die Front. Irgendwann waren die Briefe ausgeblieben. Richard hatte vergeblich versucht, etwas über den Verbleib seines Freundes herauszubekommen. Unzählig durchwachte Nächte lagen hinter ihm, bis er sich eingestehen musste, dass dieser den Krieg wahrscheinlich nicht überlebt hatte. Die Bilder, die er und Silke damals in den Wochenschauen im Kino über die letzten Wochen des Krieges sahen, hatten seine Hoffnung zunichte gemacht. Er war sich sicher gewesen: Der Schmerz würde ihn umbringen. Wochenlang vergrub er sich in seinem Zimmer, nahm nur das Nötigste an Nahrung zu sich und trauerte. Bis zu dem Moment, als Silke ein Machtwort sprach und ihn mit Gewalt aus seiner Trauer holte. Damals hatte er sie dafür gehasst. Heute war er ihr dankbar. Er vermisste Heinrich immer noch, aber der Schmerz war erträglich geworden und er fühlte, dass er wieder bereit war, für die schönen Seiten des Lebens. Selbst an Mainz hatte er sich wieder gewöhnt. Jeden Tag erkundete er einen größeren Kreis der Stadt und machte seinen Frieden mit dem Land, das er verlassen musste, und mit den Menschen, die die Situation mit verursacht hatten. Als Silke versuchte, ihn zu überreden, in ihren Heimatort zu fahren, streikte er allerdings.
„Wir sollten wirklich mal nachsehen, ob unser Haus noch steht!“ Sie hatte ein aufmunterndes Lächeln um die Worte gelegt, um ihn zu überzeugen, aber er spürte, dass er noch nicht so weit war. Die Vorstellung, den Ort seiner Kindheit wieder zu betreten oder gar an die Stelle am Rhein zu gehen, wo er und Heinrich sich immer getroffen hatten, überstieg seine Kräfte. „Lass mir noch etwas Zeit. Ich werde hinfahren, aber noch nicht jetzt“, hatte er ihr zur Antwort gegeben.
„Ah, Herr Müller macht sich auf den Weg zur Arbeit.“
Die Stimmen, die sich im Treppenhaus erhoben, ließen ihn schmunzeln. Es war von Montag bis Samstag immer das gleiche Ritual. Das Ehepaar Müller verabschiedete sich jeden Morgen pünktlich um 6.00 Uhr lautstark im Treppenhaus voneinander. Er gab ihr Anweisungen, was sie über den Tag zu erledigen habe, und sie ermahnte ihn, seine belegten Brote ja alle aufzuessen und nicht wieder welche am Abend mit nach Hause zu bringen. „Einen Wecker werde ich in dieser Wohnung nie brauchen.“ Er blinzelte, nachdem er den Schalter an der kleinen Lampe betätigt hatte und diese den Raum in ein zartes Licht tauchte. Noch reichte die Helligkeit des neuen Tages nicht aus, um die Aufgabe zu übernehmen. Er streckte sich nochmal genüsslich und schob dann die Bettdecke zurück. Als er von seinem Zimmer aus in die Küche ging, hörte er Silke, die im Bad war. Er betrat die Küche und stellte den Wasserkocher auf den alten Gasherd. Nachdem dieser mit einem lauter werdenden Pfeifen kundtat, dass der Inhalt anfing zu kochen, goss er langsam den Kaffee auf. Mit der freien Hand strich er sich über das Kinn. Die Bartstoppeln schrappten, als er gegen den Strich fuhr.
„Das duftet wunderbar.“ Silke, die die Küche betreten hatte, ging an ihm vorbei und wuschelte ihm durch die vom Schlaf zerzausten Haare. „Gut geschlafen? Was hast du heute vor?“
„Ich werde versuchen, eine Arbeit zu finden. Ich dachte, ich klappere einfach mal die Schulen in der Umgebung ab und sehe, ob sie einen Lehrer für Geschichte, Deutsch und Englisch gebrauchen können.“
„Das ist eine wunderbare Idee.“ Sie stellte zwei Tassen mit Untertellern auf den Tisch und holte dann Brot, Butter und Marmelade aus dem Küchenschrank. „Ich bin heute früher zu Hause. Ich habe einen halben Tag frei bekommen.“ Silke hatte eine Anstellung in einem kleinen Bekleidungsgeschäft gefunden. Das Geld, das sie dort verdiente, reichte gerade so zum Leben. Aber die Geschwister waren fürs Erste zufrieden mit dem, was sie hatten. Jetzt, wo alle ihre Möbel aus England angekommen waren, wirkte die Wohnung wie ein Heim und nicht mehr wie eine fremde Behausung.
„Gut, dann können wir ja heute Nachmittag zusammen die Stadt erkunden. Ich würde gerne mal wieder an die Zitadelle. Dort war ich seit Kindertagen nicht mehr.“ Er kam mit der Kaffeekanne in der einen Hand und Teller und Besteck in der anderen an den Tisch.
„Das wird leider nicht gehen.“ Silke zog den Stuhl zurück und setzte sich. „Wir bekommen heute Mittag Besuch.“
„Oh je. Doch nicht etwa wieder deine Kollegin?“ Er verzog das Gesicht. Silkes Kollegin war in seinen Augen eine extrem anstrengende Person. Sie wirkte, als ob sie ständig unter Strom stand. Von dem Moment, wenn sie die Wohnung betrat, bis zu dem Moment, wenn sie sie wieder verließ, hatte man das Gefühl, als ob sie in allen Räumen gleichzeitig wäre. Richard war immer versucht, sein Zimmer abzuschließen, um wenigstens diesen Raum vor ihr zu schützen.
„Du sollst nicht so über Jutta reden. Sie ist ein netter Mensch. Außerdem bekommen wir durch sie ab und zu noch etwas mehr zu essen.“
„Das ist auch der einzige Grund, warum ich sie hier ertrage.“ Er grinste sie frech an und zog im letzten Moment den Kopf weg, als sie ihn am Ohr ziehen wollte.
„Es tut gut, dich wieder so zu sehen.“ Sie lachte ihren Bruder an und biss dann in ihr Brot. „Du wirst sehen, es wird alles gut werden. Vertrau mir.“


  


  ***


  


  Nachdem Richard sich in einen ansehnlichen Menschen verwandelt und die Spuren des gemeinsamen Frühstücks in der Küche beseitigt hatte, zog er seine Jacke über, nahm die Aktentasche mit den Unterlagen und verließ ebenfalls die Wohnung. Draußen vor dem Haus legte er den Kopf in den Nacken und genoss die wärmenden Strahlen der Sonne auf seinem Gesicht. Eine Wohnung mit Balkon, das wäre es, ging es ihm durch den Kopf. „Dann sieh zu, dass du Geld nach Hause bringst.“ Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Er fuhr mit der Straßenbahn ein Stück nach Mainz rein. Einen Luxus, den er sich nicht immer erlaubte, aber heute war ihm danach, sich an den Aktivitäten des Wiederaufbaus vorbeifahren zu lassen. Überall in der Stadt konnte man zusehen, wie sie wieder auferstand. Wie Phönix aus der Asche. Staunend war er damals auf dem Domplatz stehen geblieben und hatte das große Gebäude betrachtet, das fast als einziges im gesamten Umkreis den schweren Bombenangriff und einen verheerenden Brand überstanden hatte. Es war in den letzten Wochen des Krieges gewesen, als die Alliierten versuchten, Deutschland in die Knie zu zwingen, indem sie es mit Bomben übersäten. Er wusste, dass es Ortschaften gab, in denen fast 80% der Gebäude zerstört waren. Es musste fürchterlich gewesen sein. Jetzt begannen die Wunden, wenigstens äußerlich, langsam zu heilen.
Er stieg aus der Straßenbahn aus und machte sich auf den Weg zu der ersten Schule. Ein Gymnasium. „Oben anfangen“, hatte er sich gesagt. „Nach unten kannst du immer noch gehen.“ Guten Mutes betrat er das Gebäude.
Als er wieder auf der Straße stand, war seine Überzeugung etwas weniger stabil. Jetzt rächte sich, dass er nach seinem Studium nicht gleich ins Lehramt gegangen war, sondern erst eine Zeit nach Palästina, um seinen Bruder und Bärbel mit ihrer Familie wiederzusehen, die mittlerweile dort lebten. „Sie haben keine Berufserfahrung,“ war das Argument des Direktors gewesen.
Stimmt, die hatte er nicht. Aber er hatte den festen Vorsatz, es zu ändern. So weit es sein Bein zuließ, ging er mit entschlossenem Schritt los, um die nächste Schule zu besuchen.
Nachdem er sich noch drei weitere Absagen in Gymnasien geholt hatte, legte er seine Messlatte etwas tiefer und beschloss, sich erst mal einen Platz zu suchen, wo er sein Brot essen konnte. Er ging die Straße weiter auf der Suche nach einer Sitzgelegenheit. Plötzlich hielt er inne. Auch wenn immer noch ein riesiger Bombenkrater vor ihm klaffte, wusste er auf einmal, wo er war. Hier hatte Dr. Hermanns Haus gestanden. Hier hatte er erste freundschaftliche Kontakte mit Heinrich geknüpft. Er umklammerte seine Aktentasche und holte tief Luft. Der Anblick des Kraters erinnerte ihn an sein eigenes Innenleben. Es war immer noch ein großes Loch, das er in sich hatte.
Erstaunt sah er nach unten, als er eine Bewegung an seinem Fuß spürte. Ein kleiner Welpe versuchte gerade das Bein zu heben. Im letzten Moment zog Richard seinen Fuß weg, bückte sich und hob das Tier hoch.
„Das macht man nicht.“ Er lächelte das rundliche Gesicht des jungen Hundes an, der ihn vertrauensvoll anblickte. „Du kannst mir wahrscheinlich auch nicht sagen, was aus den Bewohnern des Hauses geworden ist? Nein, natürlich nicht. Du bist viel zu jung.“ Das Tier in seiner Hand legte den Kopf schief und machte den Anschein, als ob es ihm zuhörte.
„Entschuldigen Sie, das ist mein Hund.“ Ein kleines Mädchen stand vor ihm und sah zu ihm hoch.
„Oh, natürlich.“ Er lächelte und setzte den Welpen wieder auf den Boden. „Wie heißt er denn?“
„Er hat noch keinen Namen. Papa hat ihn mir letzte Woche geschenkt. Ich habe noch keinen passenden Namen gefunden.“ Sie sah ihn erwartungsvoll an, so als ob sie von ihm eine Inspiration erwartete.
„Es ist schwierig, für ein Lebewesen den richtigen Namen zu finden. Lass dir Zeit. Er wird dir zeigen, wie er heißen will.“ Sein Lächeln wurde breiter, als er an Bonnie und Clyde dachte. Die beiden Labradorhunde von Dr. Hermann, die auf ihre richtigen Namen nie gehört hatten.
„Klärchen, jetzt komm endlich.“ Die Stimme der Frau klang gereizt.
„Ich glaube, deine Mama wartet.“
„Und Sie sind sicher, dass er mir den Namen verraten wird?“ Sie sah ihn skeptisch an.
„Ganz bestimmt.“ Er nickte ihr zu und machte dann eine galante Verbeugung. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag, Madam.“
Das Kind kicherte noch, als er um die Ecke bog.


  


  ***


  


  Es war später geworden, als er gewollt hatte, als er die Tür der Wohnung aufschloss. Der Essensduft, der ihm entgegenschlug, ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.
„Das muss ja ein hoher Besuch sein, der heute kommt. So wie das duftet. Aua.“ Er zog die Hand zurück. Silke hatte ihm auf die Finger geschlagen, als er sich ein Stück Kohl aus dem Topf stibitzen wollte.
„Das gibt es heute Abend. Nicht jetzt.“
„Schade.“ Er griff nach einem Glas und goss sich Wasser ein. Erst jetzt bemerkte er, wie ausgetrocknet seine Kehle war. „Ich war an dem Haus von Dr. Hermann.“
„Und, hast du jemanden getroffen, den wir kennen?“ Wie immer, wenn Silke versuchte, aus dem Wenigen, das sie hatten, ein Menü zu zaubern, schenkte sie dieser Tätigkeit ihre ganze Konzentration.
„Es ist nicht mehr da. Einfach verschwunden.“ So wie Heinrich, fügte er in Gedanken hinzu. Er füllte sein Glas nochmal und ging ins Wohnzimmer. Sein Blick fiel auf das Foto. Wie er wohl jetzt aussehen würde? Nach 13 Jahren. Ob er bereits graue Haare hatte? Ob sich die Lachfalten verstärkt hatten, die er so geliebt hatte, wenn sie sich um seine Augen zeigten?
„Ich bin mal im Bad und lass die Finger von dem Essen“, rief Silke ihm aus dem Flur zu.
„Jawohl, Chefin!“ Er musste ob ihrer Aktivität schmunzeln, fühlte aber gleichzeitig die leere Stelle in sich. „Ich werde es wohl nicht mehr erfahren“, flüsterte er dem Foto zu. Dann ging er ans Fenster und sah auf die Straße. Morgen würde er wieder losgehen und sich eine Arbeit suchen. Er wusste, dass er es schaffen konnte.
Die Klingel der Wohnungstür holte ihn aus seinen Gedanken. „Silke, es hat geklingelt.“
„Das habe ich gehört. Mach halt auf“, kam die Antwort aus dem Bad.
„Stimmt dein Make-up noch nicht, um deinen Gast zu empfangen?“ Er ging durch den Flur in Richtung der Tür.
„Sei nicht so frech, kleiner Bruder, sonst wird meine Rache über dich kommen.“ Silkes Kopf erschien in der geöffneten Badezimmertür.
„Und was willst du machen? Mir böse Geister an den Hals wünschen?“ Er antwortete und öffnete gleichzeitig die Wohnungstür.
„Hallo, Richard.“
Das Hören der Worte, Erkennen der Stimme und Registrieren, dass er auf dem Boden saß, war eins.
„Um Gottes Willen, Richard.“ Heinrich warf Silke den Blumenstrauß zu, den er für sie mitgebracht hatte, als diese aus dem Bad gestürmt kam, und kniete sich neben ihn.
„Was? ... Wieso? ... Warum?“ Richard stammelte vor sich hin und fuhr sich über das Gesicht. Langsam wurde sein Blickfeld wieder größer und er sah zwei Gesichter, die unmittelbar vor ihm waren. Die Konturen wurden schärfer und er erkannte Heinrichs Gesichtszüge. „Was machst du hier? Wieso bist du hier in Mainz? Warum hast du dich die ganzen Jahre nicht gemeldet?“
„Komm erst mal von dem kalten Fliesenboden hoch. Ich erkläre dir alles.“ Heinrich griff nach seinem Arm und half ihm auf. Aus Richards blutleerem Gesicht sahen ihn zwei aufgerissene blaue Augen an. Er hielt ihn immer noch am Arm fest, als dieser sich gegen die Wand im Flur lehnte.
„Wir sollten ihn besser ins Wohnzimmer bringen.“ Silke sah ihren Bruder besorgt an und dann zu Heinrich, der zustimmend nickte. Gemeinsam, mit dem Opfer der unerwarteten Begegnung in der Mitte, betraten sie den Raum. Vorsichtig ließen sie ihn auf dem Sessel nieder. „Willst du was zu trinken haben?“ Sie legte ihre Hand auf seine Stirn.
Statt einer Antwort nickte er nur. Dann schloss er die Augen und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Er hörte Silkes Schritte auf dem alten Parkett, als diese aus dem Wohnzimmer ging und vernahm Heinrichs Atemgeräusche. Er musste unmittelbar neben ihm stehen, dass er es hören konnte. Er stand neben ihm! Er lebte! Langsam, ganz langsam wurde ihm bewusst, dass er nicht träumte. Dass es Wirklichkeit war. Auf seinem Oberarm war noch die Wärme der Hände zu spüren, die ihm aufgeholfen hatten.
„Hier.“ Silke legte ihre Hand auf seine Schulter und hielt ihm ein Glas hin.
Richard murmelte „Danke“ und kippte den Inhalt in einem Zug in den Mund und schluckte. Der Trester rutschte ihm brennend und wärmend die Speiseröhre hinunter, um dann in seinem Magen zu explodieren. Er hustete, um das kratzende Gefühl im Hals loszuwerden. Unserer war eindeutig besser, schoss es ihm durch den Kopf. Als er die Augen öffnete, war er alleine in dem Raum. Leise Stimmen drangen vom Flur her zu ihm vor.
„Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn ich bleibe. Du hast seine Reaktion ja gesehen.“ Heinrich fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Er hatte sich alle möglichen Reaktionen ausgemalt, als er auf dem Weg hierher gewesen war. Von Vorwürfen über stürmische Begrüßung, von Tränen bis hin zu einer Tür, die vor seiner Nase wieder zugeworfen wurde. Dass er allerdings Richard von den Füßen holen würde, damit hatte er nicht gerechnet. „Ich glaube, es ist besser, wenn ich wieder gehe.“
„Nein. Bleib bei ihm. Gib ihm Zeit.“ Silke griff nach ihrem kleinen Koffer, den sie aus ihrem Zimmer geholt hatte. „Ich gehe jetzt zu Jutta und bleibe über Nacht dort. Ich habe euch was zu essen gekocht. Es steht im Backofen. Dort bleibt es warm. Wenn etwas ist, dann kannst du mich ja anrufen. Ich habe dir hier die Nummer von Jutta aufgeschrieben.“ Sie sprach hastig, aber leise. Man konnte ihr anmerken, dass sie genauso nervös war wie Heinrich.
„Du hast es gewusst?“ Keiner von beiden hatte bemerkt, dass Richard im Türrahmen stand. Jetzt drehten sie hastig die Köpfe in seine Richtung. „Warum hast du mir nichts gesagt?!“
„Weil ich sie darum gebeten hatte.“ Unbewusst zog Heinrich die Schultern hoch.
„Ich gehe jetzt mal.“ Sie umfasste den Koffergriff etwas fester und neigte sich zu ihrem Bruder hinüber. „Hör ihm zu. Gib ihm eine Chance. Viel Erfolg“, murmelte sie dem anderen Mann zu, als sie an ihm vorbeiging und die Wohnungstür hinter sich zuzog.
Beide Männer starrten einen Moment auf die geschlossene Tür, unschlüssig, wie sie weiter vorgehen sollten.
„Richard, ich ...“, unterbrach Heinrich schließlich die Stille, die ihn zu erdrücken drohte.
„Du verdammter Mistkerl! Weißt du eigentlich, wie sehr du mir gefehlt hast? Wie ich um dich getrauert habe? Verflucht, ich habe gedacht, du bist tot!“ Richard zitterte am ganzen Körper.
Heinrich sah ihn verwundert an. Er hatte ihn noch nie fluchen hören. „Ich hatte keine Möglichkeit gehabt, mit dir in Verbindung zu treten. Bitte glaub mir.“
„Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll, Heinrich!“ Er drehte sich um und ging zurück ins Wohnzimmer. Seine Gefühle liefen Amok. Seine Gedanken rasten so laut durch seinen Kopf, dass er die Umweltgeräusche nur schemenhaft wahrnahm.
Zögernd folgte Heinrich ihm. „Bitte, gib mir wenigstens die Chance, es dir zu erklären.“
„Möchtest du etwas trinken?“
„Ein Wasser wäre gut.“
Richard verließ das Zimmer und kehrte kurze Zeit später mit zwei Gläsern zurück. Er stellte sie auf den Wohnzimmertisch und setzte sich in den Sessel. Derweil stand Heinrich am Fenster und sah hinaus. Er überlegte, wo er anfangen sollte. Wie er alles erklären konnte. Sein Verhalten klar machen.
„Ich hatte dir ja geschrieben, was hier los war nach eurer Flucht“, setzte er schließlich zu einer Erklärung an. „Dass Siegfried dafür gesorgt hat, dass es bekannt wurde, dass ich Juden zur Flucht verholfen habe und mein Vater mir die Hölle heiß gemacht hat deswegen. Er hat mich zurückgeholt nach Berlin und ich stand unter seiner besonderen Beobachtung. Irgendwie hat er es geschafft, dass ich dafür nicht belangt wurde. Wahrscheinlich hat er alle seine Beziehungen dafür in Gang gesetzt. Aber er hat es mich spüren lassen – jeden einzelnen Tag. Jede einzelne Stunde. Ich hatte keine Möglichkeit, seiner Aufsicht zu entkommen. Dann, mit Beginn des Krieges, hat er dafür gesorgt, dass ich sofort an die Front kam. Ich bekam ein kleines Kommando. Die Jungs waren in Ordnung und ich habe es nicht fertig gebracht, sie alleine zu lassen. Ich wäre mir wie ein Verräter vorgekommen. Meinem Vater den Rücken zuzuwenden, Deutschland zu verlassen, das wäre ja noch möglich gewesen. Aber die Männer alleine lassen, die mir vertrauten? Ich konnte es nicht.“
Richard nickte, alle diese Dinge hatte er noch per Brief erfahren, bevor der Kontakt schlagartig abgebrochen war. Er betrachtete Heinrich, der immer noch mit dem Rücken zu ihm stand. „Was ist dann passiert? Warum hast du dich nie wieder bei mir gemeldet?“
„Mit Ausbruch des Krieges und dem Eintritt von England wurde es schwierig, dir Briefe zu schicken. Schließlich wart ihr ja jetzt unsere Feinde. Bei einem kurzen Besuch in Berlin habe ich Ernst getroffen. Er hat mir seine Hilfe angeboten, als ich ihm davon erzählt habe. Er hätte eine Möglichkeit, dir die Post zukommen zu lassen, hatte er mir versichert.“
„Wieso war Ernst in Berlin? Er war doch in Köln.“ Richard konnte sich noch gut an den SA-Mann erinnern.
„Ja, das war er. Aber, nachdem die SA aufgelöst worden war, ging er zur SS und kam zurück nach Berlin.“ Heinrich drehte sich zu ihm um und sah ihm kurz in die Augen. „Ich habe ihm dann die Briefe, die für dich bestimmt waren, geschickt. Dann bekam ich ein paar Tage Fronturlaub. Als ich meinen Vater in seiner Bibliothek aufsuchte, um mich zu melden, lagen die Briefe auf seinem Schreibtisch. Geöffnet versteht sich. Nicht genug, dass ich Juden zur Flucht verholfen hatte. Ich werde den sarkastischen Unterton in der Stimme meines Vaters nie vergessen, als er mir meine Zeilen vorlas, die für dich bestimmt waren. Am liebsten hätte ich ihn mit meinen eigenen Händen erwürgt. Er war außer sich vor Zorn. Sein Sohn, immer noch das Monster, das Männer liebt. Ich habe ihn niemals so die Beherrschung verlieren sehen. Ich habe dann versucht, ihm klar zu machen, dass mir seine Meinung und sein Geld egal sind und dass ich Deutschland auf der Stelle verlassen werde, um zu dir zu gehen. Sein höhnisches Lachen, das darauf folgte, war grausam. ‚Nichts dergleichen wirst du tun, mein Sohn. Ich habe die Adresse, wo ich deinen kleinen Perversling finde’, das waren seine Worte, die er mit einem huldvollen Lächeln von sich gab. Dabei hat er mit einem Briefumschlag vor meiner Nase herumgewedelt. ‚Überleg dir gut, was du machst. Ich verspreche dir, dass ich diesen Juden zurückhole nach Deutschland und er ins KZ kommt. Direkt in die Gaskammer.’“ Heinrich wurde eiskalt, als er die Worte seines Vaters zitierte.
„Wieso hatte dein Vater die Briefe?“ Richard griff nach dem Glas, um es Heinrich zu geben, der an den Tisch gekommen war. Ihre Hände berührten sich kurz.
„Es war ein dummer Zufall gewesen, dass er sie bei Ernst entdeckte. Von da an hatte ich überhaupt keine Möglichkeit mehr, mit dir in Verbindung zu treten. Er hatte mich jetzt vollends im Griff. Jedes Mal, wenn ich versucht habe, mich gegen ihn aufzulehnen, holte er kommentarlos den Stapel Briefe hervor und zeigte nur auf die Adresse. Ich wollte einfach nicht, dass du stirbst. Lieber blieb ich da, wo ich war, und hielt still, als dass du im KZ ums Leben gekommen wärst.“
Heinrichs Kehle fühlte sich trocken und rau an, als er geendet hatte. Er leerte das Glas in einem Zug und sah Richard dabei an. Versuchte die Gedanken und Gefühle in seinen Augen lesen zu können. Schließlich ging er zurück zum Fenster, überlegte, was er tun sollte. Ob es besser war, wenn er wieder ging. Richards Schweigen verunsicherte ihn. Er hörte, wie dieser sich erhob und der Parkettboden knarrte.
„Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du hier bist.“ Richard stand unmittelbar hinter ihm, als er das Schweigen beendete. „Ich hatte mich damit abgefunden, dass du tot bist. Dass ich dich nie wiedersehen würde.“ Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Die Wärme drang durch den Stoff von Heinrichs Hemd. Langsam drehte er sich um und sah in das vertraute und gleichzeitig veränderte Gesicht. Vorsichtig berührte er Richards Oberarm. Die blauen Augen, die in der dämmrig werden Beleuchtung glitzerten, hatten sich mit Tränen gefüllt.
Richard nahm Heinrichs freie Hand und betrachtete sie. „Ich hatte schon fast vergessen, wie deine Hände aussehen.“ Dann hob er sie hoch, direkt vor seine Nase und atmete ein. „Ich konnte mich nur noch schwach an deinen Geruch erinnern.“ Er küsste die Fingerspitzen.
Heinrich durchlief eine Welle der Erleichterung und ein wohliges, altbekanntes Kribbeln, als er die Berührung spürte. „Du hast mir gefehlt.“ Er musste sich räuspern, da ihm die Stimme zu versagen drohte. „Es gab Tage, da hatte ich das Gefühl, ich werde wahnsinnig, ohne dich.“ Er fuhr Richard vorsichtig mit den Fingern durch das Gesicht und zeichnete die Konturen nach. „Es ist soviel Zeit vergangen. Du hast dich verändert.“
„Du bist auch älter geworden.“ Richards Tonfall wirkte leicht amüsiert, als er ihm durch die Haare fuhr, in denen sich erste graue Strähnen zeigten.
Heinrich legte seine Hand in Richards Nacken und zog ihn ein Stück dichter zu sich. „Haben wir noch eine Chance?“ Ihre Gesichter waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Er sah das Nicken und fühlte die Bewegung in seiner Handfläche. Ihr Kuss war fremd und vertraut.
„Komm mit.“ Richard griff nach Heinrichs Hand und zog ihn mit sich.
„Was hast du vor?“
„Dort neu anfangen, wo wir aufgehört haben.“ Er öffnete die Tür zu seinem Zimmer, zog seine Schuhe aus und legte sich aufs Bett. Heinrich setzte sich auf die Bettkante und sah auf das Buch. Seine Hand fuhr über den alten Ledereinband und seine Gedanken gingen zurück zu ihrem Abschied, damals in der alten Scheune. „Es kommt mir alles so unwirklich vor.“
„Mir auch. Lass es für uns wieder Realität werden.“
Richard rutschte ein Stück zur Seite und deutete ihm an, sich neben ihn zu legen. Die Federn der Matratze knarrten, als Heinrich der Aufforderung nachkam. Noch etwas ungelenk nahm er seinen Freund in den Arm, als dieser dichter an ihn heranrutschte. Keinem von beiden wurde bewusst, wie lange sie einfach nur beieinander lagen, ohne sich zu rühren oder ein Wort zu sprechen. Glücklich darüber, den anderen wieder an seiner Seite zu wissen.
„Warum sollte Silke mir nicht sagen, dass sie dich getroffen hatte?“
„Ich habe noch die Scheidung eingereicht.“
„Du bist verheiratet?“ Der Bettrahmen protestierte, als Richard sich ruckartig aufrichtete, um sich mit dem Ellenbogen abzustützen, damit er ihn ansehen konnte.
„Nicht mehr lange.“ Er sah zu ihm hoch. Es war dämmrig geworden und die Umrisse des Gesichts neben ihm waren nur undeutlich zu erkennen. Die Gesichtszüge von Richard hatten sich verändert. Die Linien darin traten deutlicher hervor als in seiner Erinnerung. Aber der jugendliche Charme, dem er damals erlegen war, war noch gut zu sehen.
„Was ist geschehen? Erzähl es mir.“
„Es war die Krönung des perfiden Spiels, das mein Vater mit mir trieb. Eines der Druckmittel, die er eingesetzt hatte. Wenn ich der Ehe nicht zugestimmt hätte, dann wollte er seine Drohung wahrmachen und dafür sorgen, dass du ins KZ kommst.“
Er griff nach der Hand, die sich auf seine Brust legte, und hielt sie fest.
„Wie ist deine Frau?“ Richard konnte sich die Frage nicht verkneifen. Er spürte den Stachel der Eifersucht in sich.
„Sie ist eine nette Person. Diese Ehe war arrangiert. Wir empfanden nichts füreinander. Das Haus, in dem wir in Berlin gelebt haben, war groß genug, um zwei Leben Platz zu geben. Zwei Leben, die außer ab und zu gemeinsamen Abendessens und hin und wieder gesellschaftlicher Verpflichtungen nicht viel miteinander zu tun hatten. Ich habe ihr von Anfang an reinen Wein eingeschenkt und es war ihr recht so. Über die Jahre sind wir so etwas wie Freunde geworden. Ich habe ihr sogar von dir erzählt. Jetzt, wo ich wusste, dass du wieder hier bist, und ich gehofft hatte, dass du mir verzeihst, wollte ich diesem Possenspiel ein Ende bereiten. Ich bin nach Berlin gefahren und habe alles mit ihr besprochen. Sie hat in die Scheidung eingewilligt. Deswegen habe ich Silke gebeten, dir nichts zu sagen.“
„Und dein Vater? Was wird er dazu sagen?“
„Nichts mehr.“ Heinrich atmete durch. Die Erinnerung an die vergangenen Jahre, die Zeit, die sie verloren hatten, lag immer noch auf ihm. Aber der Druck der letzten Jahre ließ langsam nach. Richards Nähe tat ihm gut. Seine Berührungen, die er so vermisst hatte. Der Geruch seines Körpers, der ihm vertraut und doch fremd war. All das machte es ihm leichter, über die Dinge zu reden, die er in den vergangenen 13 Jahren mit sich herumgetragen hatte. „Mein Vater ist tot. Er starb kurz vor der Kapitulation. Wahrscheinlich an gebrochenem Herzen darüber, dass sein geliebtes Reich den Bach runterging.“ Die Worte klangen bitter, als er sie aussprach.
Richard legte sich auf die Matratze, den Hinterkopf an Heinrichs Schulter, immer noch ungläubig darüber, dass dieser neben ihm lag. Seine Gedanken kreisten in einem erstaunlichen Tempo. Sein größter Wunsch war in Erfüllung gegangen: Heinrich war bei ihm. Sie waren zusammen. Aber, es fühlte sich auch eigenartig fremd an, neben ihm zu liegen und vor allem zu wissen, dass er noch verheiratet war. Er schloss die Augen für einen Moment und zog die Luft tief in sich ein. Heinrich hatte ihm gesagt, dass er für seine Frau nichts empfand. Also konnte er den Gedanken daran auch ohne Probleme aus seinem Bewusstsein verjagen. Er war hier bei ihm und nur das zählte. Dann sah er an die Decke, als er die nächste Frage stellte. „Was hast du dann gemacht? Warum bist du hier in Mainz und deine Frau in Berlin?“
„Nach dem Krieg habe ich versucht, dich zu finden. Aber du warst wie vom Erdboden verschluckt. Selbst meine Freunde in England konnten mir nicht weiterhelfen. Es gab keine Spur von dir oder Silke.“
„Ich war nach meinem Studium einige Zeit in Palästina. Samuel lebt jetzt dort. Und Bärbel mit ihrer Familie ebenfalls. Sie haben es geschafft, dem Wahnsinn zu entkommen.“
„Das ist gut. Ich habe oft an deinen Bruder gedacht. Nach eurer Flucht hatte ich keine Möglichkeit gehabt, ihm zur Seite zu stehen. Ich habe mich immer mal wieder gefragt, was aus ihm geworden ist.“
„Er ist untergetaucht. Nachdem er Siegfried das Messer an die Kehle gesetzt hatte, musste er von der Bildfläche verschwinden. Er hat uns Briefe geschrieben. Siegfried hat getobt, nachdem wir weg waren und er keine Möglichkeit gehabt hatte, dich zur Rechenschaft zu ziehen oder Samuel seiner gerechten Strafe zuzuführen, für die Schmach, die er ihm angetan hatte.“
„Weißt du, was aus Siegfried geworden ist?“ Heinrich setzte sich auf und lehnte sich gegen das Kopfende des Bettes.
„Nein. Es hat mich auch nicht mehr interessiert. Samuel war in Sicherheit – vorerst jedenfalls – und er konnte sich um unsere Mutter kümmern. Von dir wusste ich ja, dass du in Berlin warst und somit aus seinem Dunstkreis verschwunden.“ Richard rollte sich auf den Rücken und legte seinen Kopf auf Heinrichs Oberschenkel, bevor er weiter redete. „Samuels Bekannte, mit denen er versuchen wollte einen Widerstand aufzubauen, haben ihn versteckt. Das Versteck lag ganz in der Nähe von unserem Haus. So konnte er ohne Probleme, im Schutz der Dunkelheit, zu unserer Mutter und nach ihr sehen.“
„Deine Mutter war eine tolle Frau.“ Heinrich fuhr mit seiner Hand durch die blonden Haare.
„Ja. Das war sie.“ Richards Stimme wurde traurig, als er an seine Mutter dachte. Sie war der Mensch, den er nach Heinrich am meisten vermisst hatte. „Samuel hat sich so lange versteckt gehalten, bis sie gestorben ist. Dann hat er Deutschland verlassen. Er ist damals nach Palästina gegangen und hat sich den Juden dort angeschlossen. Nachdem es ihm unmöglich geworden war, in Deutschland dem Wahnsinn entgegenzugehen, wollte er wenigstens mithelfen, einen neuen Staat zu gründen, der nur den Juden vorbehalten war.“
„Ich habe oft versucht, mit deiner Mutter Kontakt aufzunehmen. Ihr Briefe geschrieben. Leider habe ich nie eine Antwort erhalten.“
„Nach unserer Flucht ging es sehr schnell mit ihr bergab. Samuel hat sie gepflegt und uns alles darüber geschrieben. Nachdem er das mit uns beiden erfahren hatte, hat es eine ganze Zeit gedauert, bis er die Briefe nicht nur an Silke, sondern auch an mich adressiert hat. Ich könnte mir vorstellen, dass er nicht erpicht darauf war, dass meine Mutter mit dir in Kontakt blieb. Die Zeit, die ich bei ihm verbracht habe, hat er immer wieder versucht, mich für das weibliche Geschlecht zu interessieren. Er war und ist immer noch der Meinung, dass es nur dein Einfluss war, der mich dazu gebracht hat, Männer zu bevorzugen.“ Er lächelte Heinrich verschmitzt an.
„Wieso bist du überhaupt nach Palästina? Du hättest doch in England bleiben können.“
„Nachdem von dir keine Briefe mehr gekommen waren und der Krieg aus war, bin ich davon ausgegangen, dass du nicht überlebt hast. Schließlich wusste ich ja, dass du an der Front gewesen bist. Ich habe es dann nicht mehr ausgehalten in England. Ohne dich hat es keinen Sinn gemacht. Silke hatte damals einen Mann kennengelernt und war mit ihm in den Norden gezogen. Ich wollte nicht das fünfte Rad am Wagen sein. So bin ich halt nach Palästina. Ich wäre wahrscheinlich auch dort geblieben, wenn sie mich nicht überredet hätte, wieder hierher zu gehen. Die Beziehung zwischen ihr und diesem Mann war leider nicht von Dauer gewesen. Aber, warum bist du hier?“
„Nachdem ich dich nicht gefunden hatte, habe ich erst mal überlegt, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Dann sind mir deine Worte eingefallen. Dass ich meinen Traum wahr werden lassen soll. Wenn ich schon ohne dich leben musste, dann wollte ich wenigstens das tun, was mir Spaß macht.“ Er nahm Richards Hand und spielte mit seinen Fingern, während er weiterredete. „In Berlin wollte ich nicht bleiben. Dann ist mir Mainz eingefallen. Das Haus in Berlin habe ich damals schon meiner Frau überschrieben und dafür gesorgt, dass sie unbesorgt leben kann. Dann habe ich mir von dem Geld meines Vaters hier ein Haus in der Innenstadt gekauft und ein Photogeschäft eröffnet. Und insgeheim habe ich gehofft, dass du vielleicht doch wieder hierher zurückkommst.“ Er drückte die Hand, die warm in seiner lag.
Mittlerweile war es zu dunkel geworden, um sich gegenseitig genau erkennen zu können. Richard setzte sich auf und knipste die Nachttischlampe an. Das Licht der Glühbirne spiegelte sich in Heinrichs grünen Augen, als er ihn dabei beobachtete. „Ich war an euren Haus gewesen“, sagte er.
„Wirklich? Silke wollte schon die ganze Zeit mit mir dorthin, aber ich war noch nicht so weit.“ Er stützte sich mit einer Hand auf der Matratze ab, betrachtete den Mann ihm gegenüber, dachte an das Haus seiner Eltern und die Zeit, die er dort verlebt hatte. „Wie sieht es dort aus? Steht es noch?“
„Ja. Es ist unbewohnt. Der Krieg hat es etwas mitgenommen, aber ich denke, man könnte es wieder bewohnbar machen.“
„Warst du mal in unserem Versteck gewesen?“ In Richards Stimme schwang Neugierde mit. Jetzt, wo Heinrich wieder bei ihm war, konnte er sich vorstellen, den Ort zu besuchen, an dem er groß geworden war. An dem sie sich kennengelernt hatten.
„Nein, das habe ich nicht übers Herz gebracht. Ich habe es versucht. Dann aber kurz davor hat mich der Mut verlassen und ich bin weitergefahren. Ohne dich wollte ich dort nicht wieder hin.“
„Dann wird es wohl Zeit, dass wir mal wieder gemeinsam schwimmen gehen.“
„Ich bin dabei.“ Er öffnete den obersten Knopf an Richards Hemd, streichelte sanft über die Haut, nahm ihn fest in den Arm und küsste ihn. Richard lachte leise, als er das Knurren von Heinrichs Magen bemerkte.
„Hunger?“
„Wenn ich ehrlich bin, schon.“
„Gut. Silke würde uns auch die Hölle heiß machen, wenn wir ihr Essen verschmähten.“ Er machte Anstalten sich zu erheben, als Heinrich ihn zurückhielt.
„Warte einen Moment.“ Er strich ihm die Haare aus der Stirn und lächelte ihn an. „Weißt du eigentlich, dass es das erste Mal ist, dass wir beide in einem Bett liegen?“
„Oh – wir können den Rest der Zeit auch gerne auf dem Fußboden verbringen, wenn dir das lieber ist.“ Der vertraute Schalk blitzte in Richards Augen auf.
„Nein, lass mal. Das ist schon ganz in Ordnung so.
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  Für Sascha beginnt mit seinem Studium ein neuer Lebensabschnitt. Zu seiner Freude studieren auch seine langjährigen Freunde Kai und Jenny an der gleichen Uni. Als Sascha zu Beginn des Wintersemesters ein Päckchen Weingummis in seinem Schließfach findet, reagiert er geschockt. Irritiert fährt er zu seinem Studentenzimmer, wo sich jemand Zugang verschafft und unter anderem sein After Shave gestohlen hat. Zu seinem Entsetzen folgen weitere Zeichen der geheimnisvollen Person, die Sascha offenbar beobachtet. Völlig verstrickt in seine Gedanken, verliebt sich Sascha in René, den er in einem Seminar kennenlernt. Als sich beide im Raum des Schwulenreferats näher kommen wollen, meldet sich der Stalker mit einer drohenden SMS.. Allmählich schwinden seine Nerven, da sich sein Stalker immer nur mit Zeichen und Drohungen meldet, aber nie sein Gesicht zeigt. Als auch René durch den Stalker bedroht wird, will Sascha dem Geschehen ein Ende bereiten. Bei einem Treffen lernt Sascha die tragischen Beweggründe, aber auch die finsteren Seiten seines Stalkers kennen. Erst jetzt beginnt für Sascha ein wahrer Albtraum und er fragt sich, ob er seine Freunde und vor allem seine neue Liebe René jemals wiedersehen wird…
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  Peter Nathschläger Der Falke im Sturm 380 Seiten


  ISBN print: 978-3-86361-290-0 Auch als E-book


  


  Der französische Student Lucas Reno qualifiziert sich mit einem Aufsatz dazu, einen zweiwöchigen Studienaufenthalt auf Kuba zu verbringen um mit eigenen Worten die Ereignisse, die vor einigen Jahren zur zweiten Revolution geführt haben, nachzuerzählen. Er wird dabei von einem Studenten der Universität Havanna begleitet und zu den Orten gebracht, die historisch bedeutsam sind. Während des Aufenthalts auf Kuba kommen Lucas immer häufiger Zweifel an der Richtigkeit der bislang publizierten Geschichte der "sanften" Revolution und fühlt sich dazu gedrängt, eine bestimmte Art von Geschichte zu verfassen, die immer mehr konträr zu seinen Überzeugungen steht. Als die Personen, die ihn überwachen, entdecken, dass er insgeheim mit seiner Schwester in Frankreich in Kontakt steht, wird die Situation für Lucas brenzlig und er flüchtet Hals über Kopf, und gerät dadurch in Lebensgefahr.
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